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  Die rätselhaften Auristen sind Tristans einzige Hoffnung, das verschollene Amulett der Nekromanten zu finden. Wenn es Mardra in die Hände fällt, ist Tristan endgültig in Nuareth gestrandet und der Nekromant würde zu einer Bedrohung für ganz Nuareth werden. Doch schon die Reise zu den Auristen wird für Tristan, Martin und ihre Gefährten zu einem gefährlichen Abenteuer.


  Derweil will Tristans Vater Darius seinem Sohn zu Hilfe kommen, indem er Nuareth über das Amulett der Nekromanten betritt. Dabei unterschätzt er jedoch die dunkle Macht, die dem Amulett innewohnt und ihn mehr und mehr in ihren Bann zieht.
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  Der Autor



  



  Joerg Benne wurde 1975 in Bottrop geboren, studierte Informatik und arbeitete mehrere Jahre als Software-Entwickler. Heute betreibt er ein Online-Magazin und betreut seine beiden Kinder. Er lebt mit seiner Familie im Rheinland.


  Schon in der Grundschule begann er Geschichten zu verfassen und wandte sich in der Jugend dann der Fantasy zu. Mit Gestrandet beendet er den Zyklus Das Schicksal der Paladine.


  
    
      
    
  


  

   


  

   


  

   


  

   


  

   


  



  
     
  


  
    

  


  
     
  


  Für Anja,


  eine bessere Testleserin kann man sich nicht wünschen! 
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    Ungefähr zu der Zeit, als Tristan nach dem ersten Treffen mit Banian in der Ruinenstadt der Nurasi in seinem Zelt lag, fuhr Darius im Büro von Paladine Limited aus seinem unfreiwilligen Schlaf hoch. Das Telefon klingelte, die Sonne schien hell ins Büro. Darius’ Augen huschten zur Uhr: viertel nach zehn. »Ach du scheiße«, murmelte er, als ihm klar wurde, wie lange er geschlafen hatte und dass in Nuareth schon wieder zwei Tage vorüber waren, weil die Zeit dort so viel schneller verging als hier.


    Erst beim vierten Klingeln überwand er seinen Schock so weit, dass er zum Hörer griff. »Ja?«


    »Wo bleibt ihr?«, fragte seine Frau Katharina ohne Umschweife. »Was ist mit Tristan?«


    Eine Frage, auf die Darius gern selbst eine Antwort gehabt hätte. Genauso wie auf die Frage, wieso das Portal sich nicht öffnete. Ob es jetzt vielleicht wieder ging? Am liebsten hätte er es sofort ausprobiert, aber vorher musste er seine Frau irgendwie beruhigen.


    »Darius? Bist du noch dran?«


    »Ich – ähm, ja, entschuldige. Ich bin nur etwas müde.« Er räusperte sich. Was er nun brauchte, war eine überzeugende Lüge, die Katharina beruhigte und ihm Zeit verschaffte. Allerdings war Darius schon immer ein miserabler Lügner gewesen. »Mit Tristan ist alles in Ordnung, ich habe mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass Svenja aufgewacht und auf dem Weg der Besserung ist. Er ... hat neue Freunde gefunden in Nuareth und wollte sich noch von ihnen verabschieden. Ich muss auch nochmal hin.«


    »Freunde?«, echote Katharina und er hörte deutlich die Skepsis in ihrer Stimme. Zum Glück konnte sie in diesem Moment sein Gesicht nicht sehen. Er schwieg lieber, statt sich weiter in Lügen zu verstricken, die Tristan womöglich in einem schlechten Licht dastehen ließen.


    Katharina seufzte. »Verstehe. Svenja möchte euch aber gern sehen. Sie ist jetzt wach und mit dem Sprechen klappt es auch schon besser.«


    Darius verzog den Mund, sein schlechtes Gewissen regte sich. Seine Frau, von der er quasi getrennt lebte, zu belügen, war eine Sache. Aber Svenja, die gerade erst aus dem Koma erwacht war, das war etwas ganz anderes. »Das freut mich. Sag ihr liebe Grüße und dass wir so bald wie möglich kommen. Es ist alles in Ordnung, wirklich. Aber ich muss jetzt Schluss machen. Bis später.«


    Er legte hastig auf und eilte zur Abstellkammer. Voller Hoffnung schmierte er einen Tropfen Blut auf das Amulett – und seufzte enttäuscht, als sich außer der einsetzenden Vibration erneut nichts tat. Er konnte sich das nicht erklären und der Gedanke, dass das Gegenstück auf der anderen Seite zerstört worden sein könnte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Dazu spürte er auch wieder die Erschöpfung, die der Schlaf nur zum Teil hatte kurieren können. Was sollte er bloß tun?


    Da fiel ihm die Suche wieder ein, die er vor dem Einschlafen am PC gestartet hatte. Er lief zurück in sein Büro und erweckte den Bildschirm mit einer kurzen Bewegung der Maus zum Leben. Die Suche in den Aufzeichnungen der Paladine hatte rund ein Dutzend Treffer geliefert. Ganz oben war ein Dokument gelistet, das sich offenbar nur mit den Amuletten befasste. Darius überflog die weiteren Treffer, aber da sich keines konkret auf Probleme mit dem Portlet bezog, öffnete er das oberste.


    Es war eine längere Ausarbeitung voller Fakten um das Portlet, seine Geschichte, die Bedeutung der einzelnen eingravierten Runen. Ein Paladin, der im realen Leben Doktor der Physik war, hatte sich an wissenschaftlichen Erklärungen der Funktionsweise versucht. Aber auch hier beschäftigte sich keines der Kapitel mit Problemen, und als Darius eine Suche nach dem Wort »Problem« startete, fand er lediglich die Schwierigkeiten, auf die der Physiker bei seinen Erklärungsversuchen gestoßen war.


    Darius probierte es mit weiteren Begriffen – ohne Erfolg. Sein letzter Versuch führte ihn jedoch zu einem Kapitel mit der Überschrift »Das Amulett der Nekromanten« und dort zu dem Absatz:


    


    Das Portal ließ sich öffnen, aber wir wagten nicht hindurchzugehen. Um sicherzustellen, dass nicht noch einmal jemand als Nekromant nach Nuareth gelangt, haben wir beschlossen, das Amulett in unserem Bankschließfach zu verwahren.


    


    Darius stutzte. Dass die Paladine das auf der Erde befindliche Gegenstück zum Amulett der Nekromanten gefunden hatten, war ihm neu. Er scrollte zum Ende des Kapitels. Es stammte von Johann und war 1972 verfasst worden.


    Darius rieb sich nachdenklich die Schläfen. Konnte er über das Amulett der Nekromanten nach Nuareth gelangen? Falls ja, was würde mit ihm geschehen, wenn er dort die Male der Nekromanten bekam? Vor allem aber war die Frage, wo in Nuareth er herauskommen würde. Vermutlich irgendwo auf dem Kontinent, von wo er unter Umständen Wochen brauchen würde, um zur Insel Nasgareth und damit zu Tristan zu gelangen. Nein, das durfte nur die letzte aller Möglichkeiten sein, vorher musste er alle anderen geprüft haben. Er seufzte. Aber welche anderen Möglichkeiten überhaupt?


    Ratlos starrte er eine Weile auf den Monitor. Sollte er nun Stunden damit verbringen, nach anderen Wegen zu suchen, nur um am Ende doch das Portlet der Nekromanten zu benutzen? Bis dahin war womöglich schon wieder ein Tag in Nuareth verstrichen.


    Bevor er weiter über das Nekromanten-Amulett nachdachte, musste er allerdings zunächst herausfinden, wohin Johann es gebracht hatte. Darius erinnerte sich dunkel, dass Johann im Namen von Paladine Limited ein Bankschließfach gemietet hatte, konnte sich aber nicht an Details erinnern. Also ließ er alle Dokumente nach dem Begriff »Bankschließfach« durchsuchen.


    Die Suche präsentierte ihm genau ein Ergebnis. Hastig klickte er darauf und es erschien eine Dialogbox, die ein Passwort verlangte. Nach kurzem Überlegen fiel ihm das Passwort wieder ein, das ihm Johann vor einigen Jahren genannt hatte, als er ihm die Führung der Paladine übertrug.


    Das Dokument öffnete sich. Es enthielt Aufstellungen über die Finanzen von Paladine Limited, über die finanziellen Ansprüche der einzelnen Paladine, Konten, Aktiendepots – und Informationen zu dem Bankschließfach. Es befand sich bei einer Privatbank in Hamburg, Johanns Heimatstadt. Darius notierte sich die Anschrift der Bank, die Schließfachnummer und das Kennwort, das er benötigen würde, um Zugang zum Schließfach zu bekommen.


    Noch einmal zögerte er kurz, doch er sah keine andere Möglichkeit, es fiel ihm schlicht nicht ein, wo er noch hätte ansetzen sollen. Im Internet fand er heraus, dass mindestens jede Stunde ein ICE von Berlin nach Hamburg fuhr und die Fahrt nur knapp zwei Stunden dauerte. So konnte er noch am Nachmittag in der Bank und vielleicht schon in der Nacht wieder hier sein. Er buchte ein Ticket mit der firmeneigenen Kreditkarte und rief sich per Telefon ein Taxi, das ihn zum Bahnhof bringen sollte.


    Beinahe hatte er den PC schon ausgeschaltet, als ihm einfiel, dass er eine Nachricht für Tristan hinterlassen sollte, nur für den Fall, dass es seinem Sohn beim Öffnen des Portals besser erging. Hastig tippte er ein paar Zeilen und klebte einen Zettel mit einem Pfeil an die Tür, damit Tristan den angelassenen PC auch bemerkte.


    Er war schon auf dem Weg zur Bürotür, als ihm auffiel, dass er noch immer in Unterhose herumlief. Als er in die Kleiderkammer stürmte, klingelte es bereits. Das musste das Taxi sein. Hastig griff er sich eine Hose aus seinem Spind, zog sie an, dachte im letzten Moment an seine Brieftasche und die Firmen-Kreditkarte und stopfte sie sich zusammen mit seinen Notizen und den Tickets in die Hosentasche. Im Hinauseilen angelte er sich noch ein Jackett von der Garderobe und eilte aus dem Büro.


    


    Darius erwischte den Zug mit Ach und Krach und ließ sich außer Atem in den erstbesten Sitz fallen. Eine Weile hing er seinen Gedanken nach, während er die am Fenster vorbei sausende Landschaft betrachtete, schließlich döste er ein.


    Er schrak auf, als das Handy seines Sitznachbarn klingelte. Automatisch griff auch Darius in die Innentasche seines Jacketts – und stellte entsetzt fest, dass er in der Eile sein Mobiltelefon im Umkleideraum hatte liegen lassen. Mühsam unterdrückte er einen lauten Fluch. Aber vermutlich würde Tristan ja ohnehin nicht versuchen, ihn zu erreichen, tröstete er sich. Und im Grunde war er ganz froh, dass ihn seine Frau nicht anrufen konnte.


    Am Hamburger Hauptbahnhof holte Darius Bargeld an einem Automaten und bestieg das nächste Taxi. Die Fahrt zur Bank dauerte länger als erwartet. Erst gegen 15 Uhr hielt das Taxi vor einem prachtvollen, trutzigen Bau aus Marmor, in dem das Bankhaus untergebracht war. Darius zahlte und stieg aus.


    Der Pförtner am Eingang musterte ihn mit skeptischem Blick. Darius sah an sich herab und bemerkte, dass seine Kleidung ziemlich derangiert war. Die Hose war total zerknittert, das Jackett hatte einen Kaffee-Fleck und darunter trug er ein altmodisches Hemd, das eigentlich für Nuareth gedacht war. Das Blut stieg ihm ins Gesicht, aber er konnte es nun nicht ändern. Immerhin ließ der Pförtner ihn dennoch passieren, nachdem Darius seinen Wunsch vorgebracht hatte, und rief einen Kundenberater, der ihn zu den Schließfächern geleiten sollte.


    Darius wippte ungeduldig mit den Füßen und sprang sofort auf, als ein Mann im Nadelstreifenanzug auf den Wartebereich zukam. Für einen kurzen Moment huschte ein missbilligender Ausdruck über das Gesicht des Mannes, dann lächelte er aber und trat mit ausgestreckter Hand auf Darius zu. »Drewesen ist mein Name, guten Tag. Wir kennen uns noch nicht, Herr ...?«


    »Von Niehus. Darius von Niehus.«


    Drewesen sah auf eine Karteikarte, die er unauffällig in der Hand hielt. »Ja, Sie sind uns als Verfügungsberechtigter für Ihre Firma benannt worden. Herr Marbach ist verhindert?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Darius aufging, dass Drewesen von Johann sprach. »Er ist auf Geschäftsreise«, erwiderte er. Das war ja nicht vollkommen gelogen und kam ihm daher leicht über die Lippen.


    »Verstehe. Sie möchten also das Schließfach öffnen?«


    Darius verlor allmählich die Geduld, zwang sich aber zur Ruhe. Am Eingang war ein vierschrötiger Wachmann aufgetaucht. Wenn Darius sich nun ungebührlich verhielt, würde man ihn sicher vor die Tür setzen. »Richtig, ja«, erwiderte er knapp.


    Drewesen musterte ihn noch einmal von oben bis unten, zuckte dann jedoch die Schultern und bedeutete Darius, ihm zu folgen. Wenig später waren sie im vierten Untergeschoss. Nachdem Darius seinen Personalausweis vorgezeigt und das Kennwort für das Schließfach an einem Terminal eingegeben hatte, holte der Bankangestellte die metallene Schublade, die den Inhalt des Bankschließfaches beherbergte. Drewesen trug sie ächzend zu einem kleinen Raum.


    Darius wartete, bis der Bankangestellte die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann öffnete er voller Anspannung den Deckel der Lade. Sie enthielt nicht viel, dennoch machte Darius große Augen. An einer Seite waren mehrere Goldbarren aufgestapelt, wohl die Notreserve für die Firma. Ansonsten enthielt die Lade nur eine schmucklose Holzschatulle, sonst nichts. Darius schluckte und nahm die Schatulle zur Hand. Wenn das Amulett nicht darin war, dann ... Er klappte sie auf und stöhnte. Die Schatulle enthielt nur einen Schlüssel und einen Briefumschlag.


    Enttäuscht öffnete er den Umschlag und zog einige Seiten bedrucktes Papier heraus. Er wollte sie nur hastig überfliegen, in der vagen Hoffnung, dass sie vielleicht einen Hinweis enthielten.


    Nachdem er die ersten Zeilen quer gelesen hatte, ließ er sich entsetzt auf den bereitstehenden Stuhl fallen und begann die erschütternde Lektüre noch einmal von vorn.


    


    Wenn jemand außer mir diese Lade öffnet, muss etwas Furchtbares vorgefallen sein. Wahrscheinlich ist der Orden ernsthaft bedroht und ich selbst bin vermutlich nicht mehr am Leben. Einer der Gründe könnte Mardra sein, der Nekromant, den ich befreit habe. Das war rückblickend natürlich ein großer Fehler, aber damals erschien es mir richtig.


    Man mag mir Selbstherrlichkeit und Egoismus vorwerfen, denn es sieht sicher so aus, als habe ich den Nekromanten nur befreit, um den Paladinen wieder ihre alte Bedeutung zu geben. Ich will gar nicht leugnen, dass die Nichtachtung, vor allem der Menschen Nasgareths, mir meine Entscheidung erleichtert hat. Doch in erster Linie ging es mir um den Zusammenhalt unseres Ordens.


    Immer weniger von uns kamen nach Nuareth und blieben immer kürzer dort. Manchmal waren gerade noch vier oder fünf von uns gleichzeitig da. Es brauchte daher eine Aufgabe für uns alle und die einzige, die mir einfiel, war Mardra.


    Also befreite ich ihn, erwartend, dass er wenige Tage oder Wochen nach seinem Entkommen losschlagen würde. Nun, einige Jahre später, hat sich immer noch nichts getan. Vermutlich ist er mittlerweile schlicht gestorben, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass er im Verborgenen Pläne schmiedet. Im schlimmsten Fall sucht er auf dem Kontinent nach dem Amulett der Nekromanten.


    Glücklicherweise haben wir das Gegenstück zum Nekromanten-Amulett hier auf der Erde gefunden. Es gab lange Streit darüber, was damit zu geschehen habe. Einige Paladine wollten es zerstören, andere es lieber verwahren, als Notausgang sozusagen, falls ein Feind einmal unser Amulett zerstören würde. Als Kompromiss einigten wir Paladine uns damals darauf, es in diesem Bankschließfach zu hinterlegen. Doch wie du, werter Leser, mittlerweile erkannt haben wirst, ist es nicht mehr hier. Ich habe es ohne das Wissen der anderen Paladine in den Keller meines Hauses gebracht, denn ein Notausgang, der in einem Bankschließfach endet, hilft niemandem. Die Adresse findest du am Ende dieses Briefes, der Schlüssel ist in der Schatulle.


    Sollte Mardra nun wirklich auf der Suche nach dem Nekromanten-Amulett sein, bietet das Gegenstück in meinem Haus uns die einmalige Gelegenheit, ihm zuvorzukommen. Du, werter Leser, kannst damit nach Nuareth gelangen, dort das Gegenstück zerstören und damit die Gefahr, dass Mardra es bekommt, ein für allemal bannen. Ohne das Amulett ist er den Paladinen nicht gewachsen, früher oder später werdet ihr ihn aufspüren und vernichten.


    Doch hüte dich, wenn du das Amulett benutzt. Was auch immer die Gnome daran verändert haben, es ist verderbt. Die drei Menschen, die mit diesem Amulett nach Nuareth gelangten, konnten furchtbare Zauber wirken und wurden zunehmend skrupellos und machthungrig. Zwar zeigt auch das Amulett der Paladine gewisse Nebenwirkungen, wenn man es bei sich trägt, insbesondere was die Skrupellosigkeit angeht, bei den Nekromanten traten diese aber auch auf, obwohl das Amulett weit entfernt war. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was mit demjenigen geschieht, der das Nekromanten-Amulett längere Zeit mit sich führt. Deshalb zögere nicht, zerstöre es sofort, selbst wenn es für dich dann keinen unmittelbaren Weg zurück mehr gibt.


    


    Ich bereue, dass ich Mardra freigelassen habe und du dich deshalb nun in Gefahr begeben musst. Mögen die Götter Nuareths verhüten, dass ich ernsthaftes Unheil angerichtet habe.


    


    Johann Marbach im Februar 2005


    


    Darius ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und sah ungläubig auf den Brief. Er brauchte eine Weile, um diese Enthüllung zu verkraften. Dass Johann Mardra befreit hatte, war schon schwer genug zu verdauen, aber dass er Darius und die Paladine damals ohne Vorwarnung in ihr Verderben hatte reiten lassen, konnte Darius nicht fassen. Selbst wenn Johann diesen Brief nach Nuareth-Zeitrechnung vor fast dreißig Jahren geschrieben und daher wohl wirklich geglaubt hatte, Mardra sei tot, war das ein unentschuldbarer Verrat, der Dutzende Paladine und Knappen das Leben gekostet hatte. Darius zerknüllte das Papier mit den Händen und schwor sich, Johann dafür zur Rechenschaft zu ziehen.


    Doch er hatte jetzt keine Zeit sich aufzuregen, Tristan brauchte vielleicht dringend seine Hilfe. Darius musste sofort zu Johanns Haus und das Amulett holen. Immerhin erwies es sich nun, dass die Entscheidung, das Amulett als Notausgang aufzuheben, weise gewesen war. Hastig entknüllte er den Brief, riss das untere Ende mit der Adresse ab und legte den Rest zurück in die Lade, aus der er noch den Schlüssel nahm.


    Er rief nach dem Bankangestellten, ließ sich ein Taxi bestellen und fuhr damit zu der Adresse, die in dem Brief gestanden hatte. Darius hoffte, dass ihn dort nicht noch eine weitere unliebsame Überraschung erwartete.


    


    Johanns Haus war eine alte Villa in einem noblen Viertel von Hamburg. Offensichtlich wurde jemand bezahlt, um das Haus zu pflegen, denn der Rasen davor war frisch gemäht. Darius bat den Taxifahrer zu warten, eilte durch den Vorgarten zur Haustür und schloss sie mit zitternden Händen auf. Er ließ sie offen stehen, sah sich flüchtig um und nahm dann die Treppe nach unten.


    Im Keller sah offenbar niemand nach dem Rechten, hier war die Luft muffig und eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Als Darius das Licht mit einem der altmodischen Drehschalter anknipste, enthüllte es einen großen Raum mit weiß verputzen Wänden, an denen hier und da der Schimmel blühte. Auf Regalen stapelten sich Kartons und Kisten. Darius stöhnte, da er befürchtete, sie alle nach dem Amulett durchsuchen zu müssen.


    Dann aber kamen ihm Johanns Worte in den Sinn. Ein Notausgang, der in einer Umzugskiste endete, war sicher auch nicht das, was Johann sich vorgestellt hatte. Wo würde man jemanden herauskommen lassen, der durch das Amulett trat – vor allem, wenn man sich nicht sicher sein konnte, dass es vielleicht Mardra oder ein anderer Nekromant war? Sein Blick fiel auf eine Tür. Sie war verschlossen, doch neben der Tür war ein Haken befestigt, an dem ein Schlüssel hing. Damit ließ sie sich öffnen.


    Dahinter lag ein kleiner Raum mit einer Matratze auf dem Boden, einem Tisch und einem Stuhl, dazu gab es ein Waschbecken. Auf dem Tisch stand ein altmodisches Telefon, neben dem ein Zettel lag, auf dem einige Telefonnummern notiert waren. Darius musste anerkennen, dass Johann an alles gedacht hatte. Wer auch immer einmal unerwartet hier angekommen wäre, hätte mit dem Telefon Hilfe rufen und sich befreien lassen können.


    Das Amulett selbst fand er auf dem Boden liegend. Auf den ersten Blick sah es genauso aus wie jenes, das er im Büro benutzt hatte. Darius hob es auf und erwog für einen Moment, es gleich hier und jetzt zu benutzen. Doch er hatte keine Waffe bei sich und seine Kleidung war unpassend. So sehr die Zeit auch drängte, er musste zunächst zurück ins Büro. Darius machte sich nicht die Mühe, wieder abzuschließen, und hastete zurück zum Taxi.


    


    Es war kurz nach Mitternacht, als Darius endlich wieder ins Büro von Paladine Limited stürzte. Als Erstes eilte er in die Kammer und versuchte erneut das Portal mit dem Amulett der Paladine zu öffnen. Diesmal vibrierte es nicht einmal. Da­rius starrte es eine Weile ratlos an und überlegte, was das nun wieder bedeuten mochte. Auch wenn er sich das vorher kaum hatte vorstellen können, wuchs seine Besorgnis noch weiter.


    Die Worte in Johanns Brief gingen ihm durch den Kopf, insbesondere der eindringliche Appell, das Nekromanten-Amulett sofort zu zerstören. Doch wenn das Amulett der Paladine nicht mehr funktionierte, konnte Darius das nicht tun, er würde also vielleicht Wochen unter dem verderbten Einfluss des Nekromanten-Amuletts stehen. Das machte ihm Angst, doch er hatte schlicht keine Wahl. Das Amulett der Nekromanten war der einzige sichere Rückweg für Tristan und ihn.


    Schon im Flur schlüpfte er aus dem Jackett und ließ es achtlos auf den Boden fallen. In der Waffenkammer streifte er die Hose ab, stieg in eine Lederhose, warf sich ein Kettenhemd über, griff zu einem Gurt mit Wurfdolchen und gürtete danach die Scheide mit seinem Schwert um.


    Was war noch zu tun? Er hatte keine Ahnung, wohin ihn das Amulett führen würde, musste aber den schnellsten Weg nach Nasgareth finden. Also eilte er in den angrenzenden Raum, wo die Karte von Nasgareth an der Wand hing. Darunter war ein Regal mit breiten Schubladen, die einige Pergamentrollen enthielten. Darius suchte, bis er eine fand, die grob den ganzen Kontinent zeigte. Das musste genügen, um sich vor Ort ungefähr ein Bild zu machen, wo er sich befand.


    Nun galt es noch, für alle Fälle die Nachricht an Tristan auf den neuesten Stand zu bringen. Er eilte ins Büro und bemerkte erst jetzt Tristans Nachricht am Türrahmen. Darius fiel ein Stein vom Herzen, er lachte befreit auf. Sein Sohn war also doch zurückgekommen, vermutlich war er jetzt im Krankenhaus. Darius seufzte erleichtert und ging zum PC, um sich die Nachricht anzusehen, auf die ihn der Klebezettel am Türrahmen hingewiesen hatte.


    


    Hallo Papa!


    


    Leider hattest du dein Handy vergessen, ich bin jetzt wieder in Nasgareth. Wir haben die Wolfsfrauen aus der Hand der Nekromanten befreit und wollen mit ihnen nach Dulbrin ziehen. Die Stadt wird von einer großen Armee der Adepten belagert, aber wenn wir ihnen zeigen, dass ihre Frauen nun frei sind, werden die Wolfsmenschen vielleicht gegen die Nekromanten kämpfen. Das ist zumindest unsere Hoffnung.


    Das Amulett war in ein Runentuch gehüllt, daher konntest du nicht zu uns kommen. Jetzt geht es wieder. Bitte komm so schnell wie möglich, wir brauchen deine Hilfe.


    Tristan


    


    »Ich bin ein Vollidiot!«, schimpfte Darius laut, nachdem er zu Ende gelesen hatte. Wie hatte er nur das Handy vergessen können. Hätte er es dabei gehabt, hätte er Tristan verbieten können, noch einmal nach Nasgareth zurückzukehren und sich in die Schlacht mit den Schergen der Nekromanten zu stürzen. Er raufte sich die Haare und Verzweiflung kam in ihm auf. War Tristan in der Schlacht gefallen und das Amulett dabei zerstört worden? Die Vorstellung drohte ihm jede Kraft zu rauben und er rang um Beherrschung.


    Er mahnte sich selbst, sich zusammenzureißen. Vielleicht war ja nur das Amulett zerstört oder beschädigt und Tristan verletzt oder in Gefangenschaft. Darius brauchte Gewissheit.


    Er dachte an Svenja und Katharina. Auch sie würden Gewissheit haben wollen, wenn er nicht zurückkehrte. Also ergänzte er Tristans Nachricht hastig um einige Sätze, die alles Nötige erklären sollten, und stürmte aus dem Büro.


    In der Abstellkammer angelangt, versuchte er es noch ein letztes Mal mit dem Amulett der Paladine. Da sich wieder nichts tat, griff er ohne Zögern zu dem der Nekromanten. Nachdem er sein Blut darauf verteilt hatte, setzte die vertraute Vibration ein und er legte es auf den Boden. Eine tintenschwarze Säule erhob sich, die nicht erkennen ließ, was auf der anderen Seite lag. Vermutlich herrschte dort undurchdringliche Finsternis.


    Darius hielt inne. Wahrscheinlich lag das Portal der Nekromanten noch immer in einer dunklen Höhle, so wie Mardra und die anderen es damals zurückgelassen hatten. Auf keinen Fall wollte Darius die Nekromanten-Male benutzen, um einen Lichtzauber zu wirken, wenn das überhaupt möglich war.


    Er wandte sich also ab und durchsuchte die Räume nach irgendetwas, das er als Fackel benutzen konnte. Er fand sogar etwas Besseres, eine kleine Taschenlampe. Mit ihr in der Hand öffnete er die dunkle Pforte noch einmal. Als sich der Durchgang vor ihm auftat, holte er tief Luft und trat hindurch in die Finsternis.


    


    Auf der anderen Seite erwartete ihn abgestandene, feuchte Luft – und unbändige Kraft. Alle Erschöpfung fiel augenblicklich von Darius ab und einen Moment lang genoss er das Gefühl, besann sich dann jedoch. Wer wusste schon, was ihn hier erwartete. Er knipste die Taschenlampe an und ließ den Lichtkegel voller Anspannung kreisen, doch er enthüllte kein Leben. Stattdessen fiel das Licht auf die aufwändig verzierten Wände einer großen Höhle. Darius stand auf einer Art Sockel, auf den man das Amulett gelegt hatte. Er stieg herunter und betrachtete es. Schon streckte er die freie Hand aus, um es an sich zu nehmen, als ihm die Worte aus Johanns Brief wieder einfielen: Ich mag mir gar nicht vorstellen, was mit demjenigen geschieht, der das Nekromanten-Amulett längere Zeit mit sich führt. Darius ließ die Hand sinken. Er wollte es lieber auch nicht herausfinden, dass er die Nekromanten-Male bekommen würde, war schon schlimm genug. Er würde sich den Weg zur Oberfläche eben einprägen und dann mit Tristan hierher zurückkehren, das erschien ihm sicherer.


    Also wandte er sich ab und leuchtete die Höhle weiter aus. Die Decke wurde von mächtigen Säulen getragen und ragte gut vier Meter hoch auf. Auch hier waren überall Verzierungen. Darius mutmaßte, dass er in einem Thronsaal oder etwas Ähnlichem stand. Doch er war nicht hier, um die Handwerkskunst der Gnome zu bewundern, rief er sich ins Gedächtnis.


    Die Taschenlampe enthüllte ihm drei Ausgänge und Da­rius inspizierte sie nacheinander. Das Ergebnis war ernüchternd. Sie alle führten in Tunnel, die mehr oder weniger eben zu verlaufen schienen, und da Darius die Runenzeichen über den Ausgängen nichts sagten, blieb ihm keine andere Wahl, als sich auf gut Glück für einen der Tunnel zu entscheiden.


    Er jubilierte innerlich, als dieser Tunnel nach einigen Metern anzusteigen begann, recht steil sogar. Es schien so, als habe er instinktiv den richtigen Weg gewählt. Voller Elan begann Darius den Aufstieg, dank der zurückgekehrten Kräfte fiel es ihm leicht. Nach einer Weile begann sein Herz jedoch stärker zu klopfen, sein Atem wurde schwerer und er bekam Seitenstechen. Mit jedem Schritt wurde es schlimmer, seine Waden begannen sogar zu schmerzen, als habe er eine lange Wanderung gemacht.


    Wie war das möglich? Das Amulett war doch nicht weit entfernt und die Felswände sollten keine Rolle spielen, in der Unterwelt Nasgareths hatte er doch auch seine Kräfte behalten. Er versuchte nach einer Pause den Anstieg fortzusetzen, wenige Schritte später sah er aber ein, dass es zwecklos war. Aus irgendeinem Grund reichte die Wirkung des Amulettes nicht weit und erschöpft, wie er nach den Strapazen der letzten Tage war, würde er nur langsam vorankommen. Zu langsam, um Tristan rechtzeitig zu Hilfe zu kommen?


    Er seufzte. Es gab nur einen Weg: Er musste das Amulett mit sich nehmen, welche Risiken das auch immer barg. Jedes Zaudern kostete nur Zeit, die er nicht hatte.


    Entschlossen drehte er sich um und tatsächlich ging es ihm schon einige Minuten später besser. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf dem Weg immer wieder auf glitzernde Gesteinsschichten, die sich wie Flöze durch den Fels zogen und die er in der Unterwelt Nasgareths nie gesehen hatte. Ob sie vielleicht die Kräfte des Amulettes abschirmten?


    Zurück im Saal trat Darius an den Sockel mit dem Amulett. Einen Moment zögerte er, dann griff er zu. Beinahe erwartete er, dass das Böse in diesem Moment in ihn fahren würde, doch es geschah nichts, er fühlte sich nur noch ein wenig stärker, beinahe unbesiegbar.


    Erleichtert holte er tief Luft, hängte sich das Amulett um den Hals, machte kehrt und erklomm den Tunnel erneut – diesmal verließen ihn seine Kräfte nicht.
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    Tristan begutachtete das Schiff skeptisch. Die Trizia wiegte sich in den sanften Wellen des Hafens von Dulbrin und ächzte und knarrte dabei wenig vertrauenerweckend. Das letzte Mal war er auf dem irdischen Mittelmeer an Bord eines Schiffes gewesen, einer nicht sonderlich seriös aussehenden Fähre. Die Überfahrt zu einer griechischen Insel hatte nur ein paar Stunden gedauert, aber Tristan hatte sie in Übelkeit erregender Erinnerung. Er wusste noch genau, wie er sich unter Deck bei zunehmendem Seegang die ganze Zeit Sorgen gemacht hatte, dass das Schiff kentern würde, während er gegen das Erbrechen ankämpfte.


    Die Aussicht, mehrere Tage und Nächte auf der Trizia zu verbringen, war für ihn daher alles andere als verlockend. Zwar war der Zweimaster augenscheinlich gut in Schuss – soweit Tristan das überhaupt beurteilen konnte –, aber er war eben aus Holz und die Bordwände erschreckend niedrig. Beim Gedanken, wie das Schiff in der Dünung rollen würde, beschlich Tristan schon jetzt ein flaues Gefühl.


    »Ein schönes Schiff«, meinte Katmar anerkennend.


    »Ja, nicht wahr?« Halus, Kapitän der Trizia, lächelte stolz. Er war der Prototyp eines Seemannes, mit wallendem, schwarzem Vollbart, Pfeife im Mundwinkel und tätowierten, muskulösen Oberarmen. »Und wir haben großzügig ausgelegte Kabinen für Euch sechs. Wenn das Wetter mitspielt, wird es eine angenehme Überfahrt werden.«


    »Wie lange wird die Passage nach Uruzed denn dauern?«, fragte Martin.


    »Der Wind steht leider ungünstig, sieben oder acht Tage, wenn er nicht zu unseren Gunsten dreht.« Eine ganze Woche auf See, Tristan musste ein Stöhnen unterdrücken. »Habt Ihr sonst noch Fragen?«, erkundigte sich der Kapitän. Da niemand eine Frage stellte, fuhr er fort: »Dann seid bitte heute Abend an Bord. Wir laufen noch vor Morgengrauen aus.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich und erklomm über einen schmalen Steg das Deck.


    »Lasst uns den Frauen Bescheid sagen«, brummte Martin und die drei wandten sich von der Trizia ab.


    »Wieso sind wir nur zu sechst?«, fragte Tristan. »Wer kommt denn nicht mit?«


    »Lord Noldan«, erwiderte Martin. »Die Vanamiri verlassen Nasgareth nicht, hat er mir erklärt. Davon abgesehen, wird er ohnehin bei seinem Volk gebraucht.«


    Tristan war ein wenig enttäuscht. Nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, hatte der Vanamir ihm das verschwiegen – doch irgendwie passte es auch in das Bild, das er sich von diesem Volk gemacht hatte.


    Im Hafen von Dulbrin herrschte geschäftiges Treiben. Zwei Tage waren seit der Schlacht vor den Toren der Stadt vergangen. Der Sieg über die Armee der Nekromanten war ausgiebig gefeiert worden, mittlerweile machten sich die Soldaten vom Kontinent, die als Verstärkung eingeschifft worden waren, auf den Rückweg. Gleichzeitig trafen Handelsschiffe ein, die Baumaterial brachten, um die Beschädigungen in der Stadt zu reparieren. Außerdem wurden Lebensmittel geliefert, denn die Vorräte waren während der Belagerung knapp geworden. Auch die Trizia gehörte zu diesen Schiffen und sollte heute auslaufen, um eine weitere Ladung aus Uruzed zu holen.


    Auch wenn Tristan die zwei Tage viel zu kurz erschienen, um sich von dem Erlebten zu erholen, mussten sie diese Gelegenheit nutzen. Nicht viele Schiffe liefen nach Uruzed aus und die wenigsten hatten Kabinen für Passagiere. Letztlich war es jedoch gut so, denn jeder Tag, den sie hier in Dulbrin verbrachten, verschaffte Mardra einen Vorsprung auf der Suche nach dem Amulett der Nekromanten. Sie mussten so schnell wie möglich zu diesen Auristen, um herauszufinden, wo es sich befand.


    Ihr Weg führte Tristan, Martin und Katmar vorbei an der Ruine des Magierturms. Dulbrin war seit jeher ein Zentrum für das Studium der Zauberkünste und der Turm des Campus ein imposantes Wahrzeichen der Stadt gewesen. Nun ragten nur noch der Sockel und die unteren zehn Meter des Turms als gezacktes Mahnmal in die Luft, der Platz um ihn herum war noch immer mit Trümmern übersät. Im Turm hatten die mächtigsten Magier den Schild um die Stadt beschworen, mit dem sie lange der Übermacht der Wolfsmenschen und Oger hatten widerstehen können – bis ein untoter Paladin den Turm mit einem gewaltigen Blitzzauber zerstört hatte.


    Die Gefährten liefen weiter durch enge Gassen, in denen scheinbar schon wieder der Alltag Einzug gehalten hatte und die Bewohner ihrem Tagwerk nachgingen. Doch in ruhigeren Ecken hörten sie hier und da noch das Klagen jener, die die Gefallenen der Schlacht betrauerten.


    All das wegen Johanns Verrat. Tristan konnte immer noch nicht recht glauben, dass der greise Anführer der Paladine selbst Mardra befreit und damit diesen Krieg mitsamt dem Leid und der Zerstörung heraufbeschworen hatte. Das Warum war ihm vor allem nach wie vor ein Rätsel und auch wenn man nicht schlecht über Tote reden sollte, verwünschte er Johann im Stillen, während sie weiter durch die Stadt gingen.


    Der Fürst von Nasgareth hatte darauf bestanden, dass die »heldenhaften Paladine« – wie er Martin und Tristan nannte – und ihre Gefährten im fürstlichen Palais im Westteil Dulbrins untergebracht wurden. Es war nur ein recht kleiner Bau, verglichen mit dem Palast von Nephara, wo Fürst Sildar normalerweise Hof hielt – und das auch in Zukunft wieder zu tun gedachte. Boten waren bereits ausgesandt, um die Schäden in der Hauptstadt zu begutachten und Bericht zu erstatten.


    Die Wachen am Eingang zum Palais kannten die drei Helden natürlich und verbeugten sich ehrerbietig, als sie den Hof betraten. Hier hatte der Fürst ein Zeltlager für all jene errichten lassen, die während der Belagerung ihr Obdach verloren hatten. Tristan war froh, dass die meisten der Zeltbewohner gerade im Bankettsaal waren, wo sie von der fürstlichen Küche bewirtet wurden. So konnten die drei relativ unbemerkt ins Palais gelangen und entgingen den Lobpreisungen und überschwänglichen Dankesbezeugungen, die Tristan mittlerweile zuwider waren. Wenn die Menschen wüssten, dass der Anführer der Paladine an allem die Schuld trug, wie würden sie Tristan wohl dann behandeln? Deshalb hatten sie Johanns Rolle wohlweislich für sich behalten.


    So oder so, Tristan fühlte sich nicht wie ein Held. Da das Amulett nun zerbrochen war, war er zum Teil und Martin sogar gänzlich seiner Kräfte beraubt. Sie waren nicht einmal mehr Paladine. Und selbst mit ihren besonderen Kräften hatten sie weder die Flucht von Mardra noch den Mord an Vinjala verhindern können. Der Gedanke an den Tod des Mädchens schnürte ihm die Kehle zu und er wischte sich über die Augen.


    Das Trio stieg das prunkvolle Treppenhaus hinauf in den zweiten Stock, wo die Gästezimmer lagen. Hier hatte der Fürst ihnen eine Zimmerflucht bereitmachen lassen, die wohl normalerweise den Königen vom Festland vorbehalten war. Im Salon trafen sie nur Shurma an, die auf einem Sofa ruhte und sich aufsetzte, als die drei Gefährten eintraten.


    »Und, wie ist das Schiff?«, fragte sie neugierig.


    »Sieht gut aus«, erwiderte Katmar. »Sieben oder acht Tage soll die Überfahrt dauern.«


    Shurma winkte Martin heran und er setzte sich. Shurma schmiegte sich an seinen Arm, was Martin geschehen ließ, ohne aber die Zärtlichkeiten zu erwidern. Tristan wusste nicht recht, wie es um die beiden stand, wagte jedoch auch nicht, seinen Freund darauf anzusprechen. Martin war in den letzten Tagen oft launisch gewesen. Der sonst für ihn so typische Humor blitzte seit der Schlacht nur noch selten auf.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Katmar.


    »Lord Noldan ist beim Fürsten, der uns übrigens auch noch einmal sehen will. Tiana ist draußen bei Vinjalas Grab und Lissann ist mit ihr gegangen, um sich von ihrer Katze zu verabschieden.«


    Die Nurasi hatte das Tier am Stadtrand zurückgelassen, aber vorerst nicht fortgeschickt, solange noch nicht feststand, wie es weitergehen würde.


    Tristan nahm auf einem weich gepolsterten Hocker Platz. »Wann müssen wir zum Fürsten?«, fragte er lustlos.


    »Er hat darum gebeten, dass wir alle kommen, sobald wir wieder vollzählig sind«, antwortete Shurma.


    Tristan stöhnte. Er ahnte, dass auch dieser Empfang wieder in Lobpreisungen enden würde. Trotz all der Annehmlichkeiten des Palastes war er beinahe froh, dass sie bald in See stechen und all das hinter sich lassen würden. In Uruzed waren Paladine so gut wie unbekannt, dort würde ihm wohl niemand besondere Beachtung schenken.


    Bei dem Gedanken schob er die Ärmel seines frischen Hemdes hoch und besah sich die Male, die ihm nach der Zerstörung des Amulettes noch geblieben waren. Das größte Stärkemal war nicht mehr darunter, und als er die Zauber rekapitulierte, die er beherrscht hatte, fiel ihm auf, dass auch die Male für den Blitz- und den Eiszauber verschwunden waren. War er in dieser Verfassung überhaupt noch ein Gegner für Mardra? Oder war dem Nekromanten gar noch weniger Macht geblieben? Und wie fühlte sich wohl Martin, der ohne das Amulett nur noch ein ganz normaler Mensch war?


    


    Martin hatte Rückenschmerzen und zu seinem Leidwesen fand der Empfang beim Fürsten im Stehen statt. Bereits in seinem früheren Leben hatte er oft Probleme mit dem Rücken gehabt, schon als Jugendlicher. Nun, da das Amulett zerstört war, waren die Schmerzen so schlimm wie schon lange nicht mehr, selbst wenn er sich nicht besonders anstrengte. Er versuchte, sie so weit wie möglich zu verdrängen, genau wie den Gedanken daran, was er nun war.


    Unmittelbar nach der Schlacht, als er sich vor Entkräftung kaum noch auf den Beinen hatte halten können, war er sich wertlos und ohne seine Kräfte beinahe fehl am Platz vorgekommen. Aber nachdem er sich erholt hatte, gelang es ihm, solch düstere Gedanken von sich zu schieben. Vor allem fühlte er sich nach wie vor für Tristan verantwortlich, und wenn es eine Möglichkeit gab, dem Jungen die Rückkehr nach Hause doch noch zu ermöglichen, wollte er alles dafür tun. Trotz allem war er schließlich immer noch ein erfahrener Kämpfer.


    Eine Berührung an der Hand riss ihn aus seinen Grübeleien. Shurma, die neben ihm stand, hatte seine Hand ergriffen, und als er kurz zu ihr hinüber sah, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. Martin lächelte zaghaft zurück. Über seine Gefühle zu ihr war er sich nicht so recht im Klaren. Vor der Schlacht von Dulbrin hatte er ihr erklärt, dass er keine Beziehung wollte, vor allem wegen seines verlangsamten Alterns. Auch wenn es nun schon viele Jahre her war, dass er seine Frau Lyriel hatte welken und sterben sehen, wollte er so etwas nie wieder erleben, gleichwohl er etwas für Shurma empfand.


    Nun, da das Amulett zerstört war, glaubte sie offenbar, dass sein Entschluss nicht mehr galt. Martin musste zugeben, dass er beinahe hoffte, nun normal zu altern und so seine Bedenken gegen eine Beziehung beiseiteschieben zu können. Doch genau wusste er nicht, ob auch das Altern mit dem Amulett zusammenhing, daher zögerte er noch, seinen Gefühlen nachzugeben.


    »Und so bleibt mir nur, Euch für den weiteren Verlauf Eurer Reise alles Gute zu wünschen und Euch diese Bulle zu überreichen«, beendete der Fürst seine Rede und schritt auf Martin zu. In der Hand hielt er eine Schriftrolle, die von einem Wachssiegel zusammengehalten wurde.


    Mit einer Verbeugung nahm Martin sie entgegen.


    »Solltet Ihr die Unterstützung des Schahs von Kezir benötigen, so zeigt ihm diese Bulle«, erklärte der Fürst. Danach legte er jedem von ihnen nacheinander mit einer theatralischen Geste die Hand auf die Schulter. »Wenn Ihr vor Eurer Abreise noch etwas braucht, so lasst es mich wissen. Mögen die Götter mit Euch sein«, endete er.


    Applaus brandete unter den versammelten Würdenträgern auf, danach endete der Empfang.


    


    Abends machten sie sich wie verabredet auf den Weg zum Schiff. Jeder von ihnen trug einen neuen Rucksack aus dem Fundus der fürstlichen Armee, nur Noldan lief ohne Gepäck hinter ihnen her.


    Auch jetzt noch herrschte reger Betrieb im Hafen. Eben legte ein großes Transportschiff ab, auf dessen Deck Dutzende Soldaten zusammengepfercht waren. Kaum war der Landeplatz frei, steuerte ein anderer Segler darauf zu. Taue wurden geworfen und einige kräftige Männer zogen das Schiff die letzten Meter an den Kai.


    An der Trizia angekommen, blieb die Gruppe um Tristan stehen. Hier waren die Matrosen ebenso beschäftigt, trugen Vorräte an Bord und verstauten die Ladung. Während sie den Seemännern bei der Arbeit zusahen, entstand ein unbehagliches Schweigen. Alle wussten, dass nun der Zeitpunkt für den Abschied von Lord Noldan gekommen war, aber keiner wollte der erste sein, der dem Vanamir Lebewohl sagte, und er selbst machte auch keine Anstalten.


    Schließlich war es Martin, der seinen Rucksack absetzte und den Anfang machte. »Ihr werdet hier bleiben, nicht wahr?«, sagte er hölzern, obwohl alle wussten, dass es so war.


    Noldan nickte auf die ruckartige Weise der Vanamiri. »Wir verlassen Nasgareth niemals. Es tut mir leid, ich würde Euch gern weiter zur Seite stehen. Stattdessen werde ich zu meinem Volk zurückkehren.«


    Auch wenn der Vanamir gewohnt stoisch wirkte, hatte Tristan den Eindruck, dass Noldan wirklich gern mitgekommen wäre. »Warum verlassen die Vanamiri die Insel nie?«, fragte er deshalb offen.


    Noldan sah durch die enge Schlucht, die die Einfahrt zum Hafen bildete, aufs Meer hinaus. »Es ist ein uraltes Gesetz meines Volkes. Demnach haben unsere Vorfahren, die Vanari, die Welt zwischen ihren Nachkommen aufgeteilt. Wir, die Vanamiri, bekamen Nasgareth. Unsere Verwandten, die Vanajur, den Kontinent. Sie dürfen niemals einen Fuß auf unsere Insel setzen und wir niemals den Kontinent betreten. So wollten die Vanari in ihrer Weisheit verhindern, dass es jemals zu einem Krieg unter ihren Kindern kam. Nur durch die Augen meines Del-Sari habe ich den Kontinent gesehen – und Evran, die Heimat der Vanajur.« Beim letzten Satz klang Wehmut aus seiner Stimme.


    Kurz breitete sich das unbehagliche Schweigen wieder aus, Martin durchbrach es aber mit einem beherzten »Lebt wohl«. Das wünschten nacheinander alle dem Vanamir und gingen dann an Bord der Trizia, bis nur noch Tristan und Noldan am Kai standen.


    »Es war mir eine Ehre an Eurer Seite zu kämpfen, junger Paladin«, sagte Noldan feierlich.


    Tristan senkte den Blick. »Ich wünschte, ich hätte die Nekromanten nicht in die Stadt Eures Volkes geführt. Es tut mir leid, dass so viele von euch sterben mussten, nur weil Meister Johann ...« Er brach ab.


    »Ihr tragt nicht die Verantwortung für Johanns Tun. Und bedenkt immer: Es waren unsere Amulette, die nicht nur euch Paladine, sondern auch den Nekromanten den Weg nach Nuareth ebneten. Mein Volk selbst hat also dieses Schicksal heraufbeschworen – und es beschämt mich, dass nun Ihr das Unheil ausmerzen sollt, das mein Volk nach Nua­reth gebracht hat.«


    Tristan war dankbar für diese Worte und nahm seinen Mut zusammen, um Noldan die Frage zu stellen, die ihn schon lange beschäftigte. Wenn er jetzt keine Antwort darauf erhielt, dann vielleicht nie mehr. »Warum habt ihr das Amulett, das die Nekromanten benutzten, überhaupt geschaffen? Ich meine, wieso habt ihr es mit solchen Zaubern versehen, dass sie Untote beschwören können?«


    Noldan antwortete nicht sofort, sondern sah wieder aufs Meer hinaus. »Das waren nicht wir. Mein Volk schuf gleiche Amulette und brachte sie an verschiedenen Stellen in Eure Welt. Aber ein Amulett wurde von den Gnomen bei einem Überfall geraubt. Wir wissen bis heute nicht, was sie daran verändert haben, um den Nekromanten ihre Kräfte zu verleihen.«


    »Also ist es vielleicht in einem Gnomen-Bergwerk auf dem Kontinent?«, fragte Tristan.


    Noldan hob die Hände. »Wir wissen es nicht. Die Ankunft der Nekromanten und das, was sie euch Paladinen berichtet haben, ist alles, was uns über den Verbleib des Amuletts bekannt ist.«


    Tristan seufzte. Für einen Moment hatte er auf einen konkreten Hinweis gehofft.


    Noldan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mögen die Schwingen der Vanari über Euch wachen, junger Paladin. Lebt wohl.«


    »Lebt wohl«, sagte Tristan leise, nahm seinen Rucksack und ging über den schwankenden Steg an Bord. An der Reling dreht er sich um, ließ die zum Abschiedsgruß erhobene Hand aber wieder sinken. Noldan war bereits auf dem Weg in die Stadt und sah nicht mehr zu ihm zurück.


    


    Ein Matrose führte die sechs Passagiere unter Deck zu einem schmalen Gang, wo man ihnen drei Kabinen freigehalten hatte. Shurma schob Martin in die erste, Tiana und Lissann nahmen die nächste. Tristan ging zögernd hinter Katmar in die letzte Kabine.


    Der Kapitän hatte nicht zu viel versprochen, die Kabine machte einen gemütlichen Eindruck. Sie lag am Heck des Schiffes und hatte ein schmales Fenster, es gab ein Etagenbett mit weichen Matratzen, einen Tisch mit zwei Stühlen und sogar einen Schrank. Das ganze Mobiliar bestand aus dunkel gebeiztem Holz und verströmte einen angenehmen Geruch. Unter dem Bett lugte das Netz einer Hängematte hervor, für die an der Decke metallene Ösen angebracht waren.


    Tristan warf seinen Rucksack in den Schrank, legte seinen Waffengurt ab und kletterte in das obere Bett. Das leichte Schaukeln des Schiffes machte ihm nichts aus und so döste er eine Weile vor sich hin, während Katmar gedankenverloren seine Waffen polierte.


    Tristan fuhr auf, als über ihnen an Deck laut »Leinen los!« gebrüllt wurde. Da er sonst nichts zu tun wusste und Katmar nicht sonderlich gesprächig war, beschloss Tristan, an Deck zu gehen und das Ablegen zu beobachten.


    Oben angekommen trat er an die Heckreling, wo er, seinem Gefühl nach, am wenigsten im Weg stand. Hier traf er auch Martin, der mit finsterer Miene auf den Kai blickte, von dem sich die Trizia allmählich entfernte.


    »Legt euch in die Riemen, Männer«, brüllte jemand über das Deck. Als Tristan sich vorbeugte, sah er, dass einige Matrosen lange Ruder benutzten, um das Schiff aus dem engen Hafenbecken zu manövrieren, das im bleichen Licht der Monde glitzerte. Einige brennende Laternen auf hölzernen Bojen markierten Gefahrenpunkte und erleichterten dem Steuermann seine Arbeit. Eine leichte Brise wehte das Tal hinab und ließ die noch gerefften Segel ein wenig flattern.


    Tristan blickte zurück zur Stadt. Wie ein Mahnmal stach die Ruine des Magierturms zwischen den Häusern hervor, die meisten Gebäude waren dunkel, alles schlief noch. Dahinter stieg das Tal steil an, hinauf zu der Ebene, auf der sie vor drei Tagen noch gekämpft hatten. Links und rechts des Schiffes ragten die Klippen Dutzende Meter in den Himmel und schoben sich immer enger zusammen. Die Ausfahrt aus der Bucht, in der Dulbrin lag, war gerade breit genug, dass zwei Schiffe nebeneinander passten.


    Der Kapitän befahl, das Vorsegel zu hissen, und durch den Wind nahm die Trizia etwas mehr Fahrt auf. Dennoch schob sie sich gemächlich durch die Enge. Als die Felswände wieder zurückzuweichen begannen, wurden die Ruder eingezogen, weitere Seemänner erklommen die Masten und Segel um Segel entfaltete sich im Wind.


    Sie fuhren geradewegs aus der Enge heraus und behielten ihren Kurs eine Weile bei. Das offene Meer war unruhiger als das Wasser in der Bucht und die Trizia begann, sich in den Wellen zu wiegen. Der Anblick, der sich Tristan bot, war zu faszinierend, als dass das aufkommende flaue Gefühl ihn hätte verderben können. Im Osten ging gerade die Sonne auf und beschien die steilen, glänzenden Klippen, die sich meilenweit nach Osten und Westen dahinzogen. Die Gischt der Wellen, die sich an den Felsen brachen, zerstob zu kleinen Regenbögen.


    Nachdem sie etwa eine Meile zwischen sich und den Eingang zur Bucht gebracht hatten, ließ der Kapitän die Trizia in einem sanften Bogen auf Nordostkurs schwenken. Die Segel fingen den Wind somit noch besser ein und das Schiff gewann deutlich an Geschwindigkeit.


    Martin hatte während der ganzen Zeit nur verdrossen vor sich hingestarrt. Nun endlich seufzte er und drehte sich zu Tristan. »Ist in eurer Kabine auch noch eine Hängematte?«, fragte er.


    Tristan war zunächst zu überrascht, um zu antworten. »Äh ... ja«, brachte er schließlich hervor.


    »Schön«, brummte Martin. »Ich werde dann bei euch einziehen, wenn es recht ist.«


    »Klar, wenn Shurma das so will.« Tristan hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch die unbedachten Worte waren ihm einfach über die Lippen geschlüpft.


    Martin zuckte nur die Schultern. »Ich will es so«, grummelte er und wandte sich wieder der Reling zu.


    »Schön, nicht wahr?«, merkte Tristan an und deutete auf die Steilküste.


    »Hmhm«, brummte Martin nur teilnahmslos.


    »Hast du Nasgareth schon einmal verlassen?«, bemühte Tristan sich weiter, das Thema zu wechseln.


    »Nein«, erwiderte Martin einsilbig. »Und jetzt habe ich Hunger.« Damit ließ er Tristan stehen und ging unter Deck.


    


    Der erste Tag verlief noch recht angenehm. Das Meer war ruhig, das Schiff rollte nur leicht und Tristan hatte seine Seekrankheit im Griff. Außerdem gab es viel zu sehen. Seltsame Fische folgten der Trizia manchmal und Flugwesen, die Tristan kaum zu beschreiben vermochte, kreisten eine Weile um den Mast. Im Navigationsraum studierte Tristan eine Karte von Nuareth und versuchte sich die wesentlichen Dinge einzuprägen. Wer wusste schon, wohin ihre weitere Reise sie noch führen würde.


    Am zweiten Tag begann er sich jedoch zu langweilen. Als dann nachmittags der Wind auffrischte und die Wellen deutlich höher wurden, verfluchte sich Tristan dafür, sich kurz zuvor noch gewünscht zu haben, dass etwas geschah. Nun war es vorbei mit der Gemütlichkeit und er musste sich mehr als einmal über die schwankende Reling beugen, um sich zu übergeben.


    Der Sturm nahm sogar noch weiter zu, düstere Wolken zogen auf und verdunkelten den Tag. Als die Wellen immer höher wurden, beorderte der Kapitän seine Passagiere unter Deck. Was folgte, empfand Tristan als eine der schlimmsten Nächte seines Lebens. Das Schiff wurde von den meterhohen Brechern emporgehoben oder tauchte in wilder Fahrt in Wellentäler. Das Heulen des Windes war allgegenwärtig, dazu knarrte das Holz furchterregend unter der Belastung, als ob es jeden Moment nachgeben würde. Tristan glaubte, die ganze Nacht durchwachen zu müssen, gefangen zwischen Übelkeit und Angstzuständen. Irgendwann schlief er dann trotzdem ein.


    Am nächsten Morgen fuhr Tristan aus dem Schlaf, als jemand an Deck »Schiff in Sicht!« brüllte. Erleichtert regis­trierte er, dass der Sturm vorbei war und die Trizia wieder ruhiger dahin glitt. Durch das Fenster fiel mattes Licht, es war noch immer bewölkt. Für einen Moment war Tristan versucht, sich einfach wieder in die Kissen sinken zu lassen und weiter zu schlafen. Aber die Luft in der Kabine war so stickig und Katmar schnarchte so laut, dass es Tristan schließlich doch an Deck trieb.


    Die Sonne stand noch niedrig, dennoch war die Mannschaft schon emsig bei der Arbeit. Eines der Großsegel lag ausgebreitet an Deck und wurde geflickt. Zum Mast aufblickend sah Tristan dort ein weiteres in Fetzen hängen. Der Sturm war also nicht nur seinem Magen schlecht bekommen.


    Kurz vergewisserte er sich, dass die Male für den Heilzauber noch da waren. Dann stieg er die Treppe zur Brücke hoch, um dem Kapitän seine Hilfe anzubieten. Vielleicht war ja ein Matrose verletzt.


    Kapitän Halus stand an der Backbordreling und hielt mit einem Fernrohr Ausschau. Tristan fiel wieder ein, dass er vom Ruf »Schiff in Sicht« geweckt worden war, und als er die Augen zusammenkniff, konnte er vor den grauen Wolken tatsächlich vage ein Segel ausmachen.


    »Guten Morgen, Kapitän«, grüßte Tristan, da Halus ihn nicht zu bemerken schien.


    »Morgen«, brummte der abwesend zurück, ohne das Fernrohr vom Auge zu nehmen.


    »Ist jemand verletzt worden? Ich könnte vielleicht helfen.«


    Erst jetzt ließ Halus das Fernrohr sinken und musterte Tristan mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das Segel könnt Ihr nicht zufällig wieder heil zaubern?«


    Tristan schüttelte den Kopf.


    »Dann danke für Euer Angebot, aber der Mannschaft geht es gut.« Er seufzte. »Bis auf einen, aber dem könnt Ihr auch nicht mehr helfen.«


    »Oh«, machte Tristan, aber da Halus schon wieder das Fernrohr ans Auge gesetzt hatte, hakte er nicht weiter nach.


    Das andere Schiff kam schnell näher, weil die Trizia mit den beschädigten Segeln kaum Fahrt machte. Bald schon konnte man den schnittigen Dreimaster erkennen, der offensichtlich einen Abfangkurs zur Trizia eingeschlagen hatte.


    Halus trat von der Reling zurück. »Wie lange braucht ihr noch für das Segel?«, brüllte er zum Deck hinunter.


    »Mindestens zwei Stundengläser, Kapitän«, rief jemand zurück.


    Halus knurrte missmutig und nahm das andere Schiff wieder ins Visier.


    »Vielleicht können die vom anderen Schiff uns ja helfen«, versuchte sich Tristan in Optimismus.


    »Möglich«, schnarrte der Kapitän. »Aber der Sturm hat uns weit nach Norden abgetrieben, die Küste des Kontinents ist nicht mehr fern.«


    Tristan wartete auf eine weitere Erklärung, doch es folgte nichts mehr. »Und?«


    »Piraten«, erwiderte Halus. »Nach einem Sturm kommen sie aus ihren Löchern und schauen, was der Wind ihnen herangeweht hat.«


    Tristan musterte das näher kommende Schiff nun mit anderen Augen. Mittlerweile lag vielleicht noch eine Meile zwischen den Schiffen und das andere hielt weiter in spitzem Winkel auf die Trizia zu. Es waren keine Kanonenluken auszumachen – wobei Tristan klar wurde, dass er gar nicht wusste, ob es in Nuareth überhaupt schon Kanonen gab. »Bereiten sie sich denn auf einen Angriff vor?«, fragte Tristan besorgt.


    »Sieht nicht so aus«, brummte Halus. Er klang nicht wirklich beruhigt.


    »Soll ich vielleicht einen Schildzauber wirken?«, erbot sich Tristan.


    »Das könnte nicht schaden«, gab der Kapitän zurück.


    Tristan schob die Ärmel seines Hemdes hoch, zögerte jedoch. Es würde der erste Zauber sein, den er seit dem Verlust der Paladinenkräfte wirkte, rief er sich ins Gedächtnis. Er durfte es nicht übertreiben. Also nahm er nur das kleine Stärkemal und legte einen Schild um die Backbordseite der Trizia. Er konnte nicht die ganze Seite abdecken, aber immerhin gut die Hälfte. Sogleich merkte er aber, wie der Zauber an seinen Kräften zehrte. Nicht besonders stark, aber stetig.


    »Vielleicht sollten wir meine Gefährten ...«, begann Tristan, doch der Kapitän fuhr unvermittelt herum.


    »Magier-Piraten!«, brüllte er. »Steuermann, hart backbord.«


    Tristan starrte mit aufgerissenen Augen zu dem anderen Schiff, das inzwischen gefährlich nahe war. Magier-Piraten? Hatten die also Zauberer an Bord?


    Die Trizia legte sich so scharf in eine Linkskurve, dass Tristan sich an die Reling klammern musste. Das gegnerische Schiff rauschte vorbei, wendete aber kurz danach ebenfalls. Nun lagen die Piraten allerdings an Steuerbord, nicht mehr auf der Seite, die von Tristans Schild geschützt war.


    Als Tristan das klar wurde, eilte er zur gegenüberliegenden Reling. Ehe er noch einen neuen Zauber wirken konnte, rasten schon mehrere Blitze vom Piratenschiff aus auf die Trizia zu. In Erwartung einer verheerenden Explosion hielt Tristan sich schützend die Arme vor das Gesicht.


    Doch es geschah nichts dergleichen. Stattdessen wurde die Trizia mit einem Mal in dichte Rauchschwaden gehüllt, die in der Lunge brannten, jedoch nicht von einem Feuer herrührten.


    Tristan begann zu husten, ihm wurde schwindlig und er taumelte über die Brücke. Der Mannschaft ging es nicht anders, überall war Husten und Röcheln zu hören. Sterne tanzten vor Tristans Augen, er stolperte gegen die Reling und klammerte sich daran fest. Allmählich schwanden ihm die Sinne und er sank schließlich bewusstlos zu Boden.
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    Martin kam zu sich, als sein Kopf unsanft gegen Holz schlug. Noch schlaftrunken wollte er die Hand heben, um sich die schmerzende Stelle zu reiben – doch es ging nicht. Verwirrt öffnete er die Augen. Er lag in seiner Hängematte in der Kabine und seine Hände waren mit einem Strick zusammengebunden. »Was zum ...?«


    Auch seine Füße hatte man gefesselt und so konnte er sich in der Matte kaum aufsetzen. Er mühte sich, schaukelte hin und her, bis er schließlich auf dem Boden landete. »Verdammt nochmal«, fluchte er. Schwerfällig robbte er zum Bett und es gelang ihm, sich daran hochzuziehen. Erst da fiel ihm auf, dass Katmar ebenso gefesselt in seiner Koje lag, offenbar bewusstlos. Martin stieß ihn an, zuerst sanft, dann immer heftiger, bis er seinen Gefährten endlich wach bekam.


    »He!«, rief Katmar aus, als er bemerkte, dass er gefesselt war. »Was soll der Quatsch? Binde mich sofort ...« Er brach ab, als Martin ihm wortlos seine gebundenen Hände zeigte. »Was ist passiert?«, fragte er verständnislos.


    »Keine Ahnung«, knurrte Martin.


    Katmar sah zum Fenster und Martin folgte seinem Blick. Heller Lichtschein fiel herein, die Sonne schien bereits hoch zu stehen. »Wir haben lange geschlafen«, murmelte Katmar.


    »Nicht geschlafen«, widersprach Martin. »Niemand kann mich im Schlaf fesseln, ohne dass ich dabei aufwache.«


    Ehe sie weitere Mutmaßungen anstellen oder gegenseitig ihre Fesseln bearbeiten konnten, ließ lautes Getrampel an Deck sie aufhorchen. »Kapitäne an Bord«, brüllte jemand. Weiteres Stimmengemurmel war zu hören, die Worte waren aber nicht zu verstehen, bis wieder jemand Befehle bellte. »Los, die Gefangenen an Deck, bewegt euch.«


    Kurz darauf stürmten zwei Männer in die Kabine und zerrten Martin und Katmar unsanft auf die Füße. Obwohl die beiden wegen ihrer Fesseln nur Trippelschritte machen konnten, trieben die Piraten sie unbarmherzig vorwärts. Die Treppe zum Deck hinauf mussten sie hoch hüpfen, am Absatz geriet Martin ins Straucheln und schlug der Länge nach hin. Einige Seemänner grölten vor Lachen.


    Kalte Wut stieg in Martin auf und er wünschte sich seine Paladinenkräfte zurück. Damit hätte er die Fesseln wie Wollfäden zerrissen, so aber schnitten ihm die faserigen Stricke nur ins Fleisch, wenn er versuchte, seine Handgelenke auseinander zu schieben. Er war wehrlos und musste die Demütigung ertragen.


    Grob wurde er wieder hochgezogen und zur Reling gestoßen. Dort stand die gesamte Mannschaft der Trizia aufgereiht. Der Kapitän und seine Offiziere waren auch gefesselt, die Matrosen an der gegenüberliegenden Reling zusammengedrängt. Einige Piraten hielten sie mit gespannten Armbrüsten und Krummsäbeln in Schach. Tristan befand sich ebenfalls in der Reihe mit den Offizieren, ihre drei Gefährtinnen standen hingegen mit zwei Frauen, die zur Besatzung der Trizia gehörten, auf der anderen Seite des Schiffes. Ihnen waren die Hände auf den Rücken gefesselt worden.


    Hinter Martin schlug etwas gegen die Reling des Schiffes und er wandte sich um. Ein zweites Schiff war mit Tauen an die Trizia gebunden. Allmählich dämmerte Martin, was geschehen war, und seine Wut wich Sorge – vor allem wegen der Frauen.


    Drei Gestalten, die in ihren langen Gewändern so gar nicht an Bord eines Schiffes zu passen schienen, stolzierten über das Deck der Trizia. Da die Piraten sie mit Ehrfurcht behandelten, folgerte Martin, dass dies die Kommandanten der Freibeuter sein mussten. Die drei stellten sich vor die Frauen und begutachteten sie wie eine Ware. Einer trat vor und packte Shurmas Kinn, betrachtete ihr Gesicht. Dann glitt seine Hand herab und betatschte ihre Brüste. Shurma versuchte sich seinem Griff zu entwinden, wurde aber von einem Matrosen festgehalten.


    Martin hätte sich am liebsten auf den Fremden gestürzt. Zorn vermischte sich mit Scham darüber, dass er in seiner Lage nichts tun konnte. Ein Ausruf lag ihm auf den Lippen, doch einer ihrer Bewacher trat auf Martin zu und hielt ihm einen Dolch an die Kehle.


    »Halt deine Zunge im Zaum, wenn du sie behalten willst«, zischte er drohend.


    »Jung und drall«, urteilte einer der drei Kapitäne über Shurma. »Schafft sie und das Mädchen an Bord der Jurano.« Er wedelte mit der Hand und zwei seiner Matrosen eilten herbei. Sie zerrten die beiden Frauen grob zu einer Planke, die die Schiffe miteinander verband. Tiana weinte still, Shurma hingegen trat so wild um sich, dass ein weiterer Pirat seinen Kumpanen zu Hilfe eilen musste.


    Die Kapitäne hatten sich derweil Lissann zugewandt, die stolz und aufrecht vor ihnen stand. Sie trug noch immer ihre Maske, die ihr nun aber vom Gesicht gerissen wurde.


    »Wen haben wir denn hier?« Der Größte der drei trat vor. »Woher kommst du?«


    Lissann blitzte ihn nur hasserfüllt an und presste die Lippen aufeinander.


    »Stolz ist sie«, sagte einer der anderen beiden. »Und durchtrainiert wie eine Kriegerin.«


    »Lasst sie mir«, sagte der Große. »Ich werde sie mir während der Überfahrt gefügig machen.« Die beiden Frauen von der Trizia begutachtete das Trio nur kurz und ließen sie dann ebenfalls an Bord ihres Schiffes bringen.


    »Ich bitte Euch«, sagte der Kapitän der Trizia laut. »Lasst die beiden Frauen an Bord. Sie gehören zur Mannschaft wie alle anderen.«


    »Schweig«, zischte der Pirat, der eben noch Martin bedroht hatte, und hielt nun Kapitän Halus sein Messer an die Kehle.


    »Lass gut sein, Norhel«, beschwichtigte der Große der drei Kapitäne und trat auf Halus zu.


    Erst jetzt fiel Martin die kleine Katze auf, die der Anführer der Piraten in der Armbeuge hielt und unablässig streichelte. Die Gesichter unter den Kapuzen konnte Martin nun auch erkennen. Die drei schienen vollkommen kahl zu sein, nicht nur was Bart- und Haupthaar anging, selbst Brauen und Wimpern hatten sie sich entfernt. Alle schienen noch recht jung, Mitte zwanzig vielleicht. Während die anderen beiden Durchschnittsgesichter hatten, war das Antlitz des größeren von zwei Narben verunziert. Die eine zeichnete sich als helle Fläche auf der rechten Wange ab, die andere zog den linken Mundwinkel nach oben, sodass er stets ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen zu haben schien.


    »Ihr wart also der Kommandant dieses Schiffes?«, fragte der Große mit sonorer Stimme. »Wie ist Euer Name?«


    »Halus«, antwortete der Kapitän knapp.


    »Ich bin Virmin, oberster Kommandant der Jurano – und nun auch Eures Schiffe. Es ehrt Euch, dass Ihr Euch um Eure Mannschaft sorgt, doch Ihr seid des Kommandos enthoben. Das Leben der Weiber, der Seemänner und auch das Eure liegen in meiner Hand.«


    »Dann lasst die Frauen an Bord«, wiederholte Halus seine Forderung, und es klang nicht nach einer Bitte. »Nehmt Euch die Schiffskasse und geht Eurer Wege.«


    Virmin lachte auf. »Die Schiffskasse? Was interessieren mich die paar Goldstücke in Eurer Truhe? Euer Schiff ist viel mehr wert als das und Eure Mannschaft wird mir noch mehr Gold auf den Sklavenmärkten bringen – besonders die Weiber.«


    Halus erbleichte. »Sklavenmärkte? Habt Ihr denn keine Ehre? Ihr ...« Er verstummte, als Norhel ihm das Messer so fest an die Kehle drückte, dass ein Tropfen Blut hervortrat.


    Virmin winkte ab. »Ehre? Nein, Ehre habe ich nicht im Sinn, nur Profit.« Er beachtete den bestürzten Kapitän nicht weiter, sondern trat auf Martin zu. »Ihr seid Passagiere?« Er fasste an Martins Hemd, das aus dem Bestand des Fürsten stammte. »Edler Stoff«, befand er anerkennend. »Für euch drei ist vielleicht sogar ein Lösegeld drin.« Er wandte sich an die beiden anderen Kapitäne. »Stecht mit den Weibern in See. In Helkar findet bald ein Lustsklavenmarkt statt. Seht zu, dass ihr sie dort loswerdet, damit wir sie nicht länger als nötig durchfüttern müssen. Es wird eine Weile dauern, bis wir diesen Kahn wieder flott haben, wir treffen uns dann im Hafen von Helkar.«


    Die drei umarmten sich kurz und die beiden anderen gingen von Bord. Mit Virmin und Norhel blieben nur sechs oder sieben Piraten an Deck der Trizia, soweit Martin das überblicken konnte. Die Taue, die die Schiffe aneinander gebunden hatten, wurden gelöst und die Jurano ließ die Trizia schnell hinter sich.


    Martin sah dem Piratenschiff nach und der Gedanke, dass Tiana und Shurma bald auf einem Sklavenmarkt feilgeboten werden sollten, versetzte ihn in rasende Wut, die aber mehr und mehr in Verzweiflung umschlug, da er nichts tun konnte – selbst Katmar und Tristan waren trotz ihrer Zaubermale wehrlos, solange sie gefesselt waren.


    »Alle herhören«, rief Virmin aus, als sein Schiff sich schon etwas entfernt hatte. »Die Trizia ist beschädigt und muss wieder flott gemacht werden. Ihr werdet eure Arbeiten fortsetzen. Wer gute Arbeit leistet, der kann sich uns anschließen, wenn wir in Helkar ankommen. Wer sich weigert, wird nicht nur selbst bestraft. Euer ehemaliger Kapitän und seine Offiziere werden für euch zur Rechenschaft gezogen. Habt ihr mich verstanden?«


    Die Matrosen murrten und murmelten nur.


    Virmin deutete auf einen der Offiziere. »Sein Ohrläppchen, Norhel.«


    Grinsend trat der Pirat mit dem Messer auf den Offizier zu, sah ihm lange in die vor Furcht geweiteten Augen und schnitt ihm dann mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung seiner Klinge das rechte Ohrläppchen ab. Der Mann schrie kurz auf, biss dann aber tapfer die Zähne zusammen, während Blut an seinem Hals herabrann.


    »Ich frage nochmal. Habt ihr mich verstanden?«, rief Virmin.


    »Aye, Kommandant«, kam es von der Mannschaft.


    »Na bitte. Eines noch.« Virmin reichte seine Katze an Norhel und schlug die Kapuze zurück. Beschwörend hob er die Hände und schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich eine Weile stumm, dann riss er unvermittelt die Augen auf und deutete auf das Beiboot, das am Bug der Trizia festgemacht war. Es blitzte kurz auf und eine Glocke aus Licht hüllte das Beiboot ein, die aber schnell verblasste. Wortlos streckte Virmin die Hand zu Norhel aus und der reichte ihm die Katze zurück. »Wer glaubt, er könne mit dem Beiboot fliehen, sei gewarnt. Ich habe es mit einem Bann belegt. Wer es anrührt, wird denken, er verbrenne bei lebendigem Leibe. Und jetzt an die Arbeit.«


    Virmin beobachtete eine Weile, wie die Matrosen sich zögernd ans Werk machten, dann befahl er Norhel, die Offiziere und die Passagiere unter Deck zu bringen. Er selbst wandte sich wieder Lissann zu. »Und nun zu dir«, sagte er und gab einem anderen Piraten einen Wink. Der stieß die gefesselte Nurasi unter Deck und Virmin folgte den beiden.


    »Ihr habt gehört, was der Kapitän gesagt hat«, schnauzte Norhel seine Gefangenen an. »Bewegt euch in eure Kabinen, los!«


    Mühsam schlurften sie in ihren Fesseln auf die Treppe zu. Martin hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als er die Treppe hinab hüpfte, doch diesmal schaffte er den Weg, ohne zu stolpern. Norhel stieß Martin, Tristan und Katmar in ihre Kabine. Er hatte weitere Stricke dabei und band jeden der drei woanders fest: Martin an der Hängematte, Tristan oben am Pfosten des Etagenbettes und Katmar unten. »Wenn ich sehe, dass ihr an euren Fesseln herumspielt, schneide ich euch die Hände ab, verstanden? Aber lasst euch davon nicht abhalten, ich mache das gern.« Norhel lachte rau, stieß die Tür hinter sich ins Schloss und trieb die Offiziere und den Kapitän lautstark weiter den Korridor hinunter.


    


    Tristan war so gefesselt, dass er die Arme über dem Kopf halten musste, da seine Handgelenke direkt an den Bettpfosten gebunden waren. Ächzend versuchte er, es sich bequem zu machen. Auch Martin und Katmar bewegten sich, Martin versuchte seine Fesseln zu lösen, während Katmar die Schnüre zwischen seinen Handgelenken am Pfosten auf- und abrieb, um sie aufzuscheuern. Tristan selbst wagte es nicht, einen Befreiungsversuch zu starten. Norhel hatte ihm nachhaltig Angst eingejagt. Beim Gedanken, wie leicht die Magier-Piraten sie hatten überwältigen können, kam er sich ohnehin ausgeliefert und nutzlos vor.


    »Schaffst du es?«, zischte Katmar zu Martin.


    »Nein«, knurrte der frustriert zurück. »Und du?«


    Katmar seufzte. »Wenn ich das den ganzen Tag lang mache, komme ich vielleicht los, aber vorher fallen mir die Arme ab.«


    Martin trat wütend gegen einen Stuhl. »Verdammt. Dieses elende Pack, am liebsten würde ich jedem Einzelnen von ihnen den Hals umdrehen.«


    »Was ist mit dir, Tristan?«, fragte Katmar.


    Der Junge schluckte. Er wollte nicht als Feigling dastehen, Norhel aber auch keinen Vorwand liefern, sein Messer zu benutzen. Daher versuchte er nur halbherzig sich zu befreien, was natürlich nicht gelang. »Ich komme auch nicht frei«, sagte er leise.


    »Irgendwas müssen wir tun«, fluchte Martin weiter. »Je länger es dauert, bis wir sie überwältigen, desto weiter ist das andere Schiff schon entfernt. Ich glaube nicht, dass die Matrosen mit aller Kraft an den Reparaturen arbeiten.«


    Tristan fragte sich insgeheim, woher gerade Martin, der ja über gar keine besonderen Kräfte mehr verfügte, die Gewissheit nahm, dass es ihnen überhaupt gelingen würde, Virmin und seine Piraten zu besiegen. Zumindest klang es so. Tristan hingegen malte sich schon aus, wie es sein würde, auf dem Sklavenmarkt angeboten zu werden – und was Shurma und Tiana erst würden erdulden müssen, wenn sie verkauft waren.


    Jäh flog die Tür auf und Norhel stapfte herein. »Na?«, fragte er herausfordernd. »Hat sich einer schon befreit?« Sein Blick glitt prüfend über ihre Fesseln und beinahe enttäuscht ließ er sein Messer sinken. »Damit habt ihr eure Chance vertan, denn ab sofort werde ich euch Gesellschaft leisten.« Er stieß Martin beiseite und ging zum Fenster. »Bei Tuvil, wenn wir nicht bald mehr Fahrt machen, brauchen wir noch den Rest der Mondjagd bis Helkar.«


    Norhel spuckte auf den Boden und griff in einen Beutel an seinem Gürtel, dem er ein paar getrocknete Blätter entnahm. Die schob er sich in den Mund und darauf herumkauend stand er eine Weile am Fenster, durch das mittlerweile die Sonne zu sehen war. Es wurde bald Abend.


    »So, ihr drei«, begann Norhel dann unvermittelt und wandte sich ihnen wieder zu. »Was seid ihr denn für Herren?« Er trat dicht vor Martin. Der Pirat war mehr als einen Kopf kleiner als sein Gegenüber und von schmalem Wuchs, aber das boshafte Funkeln seiner Augen und vor allem das Messer in seiner Hand reichten aus, um ihn dennoch furchteinflößend wirken zu lassen – zumindest auf Tristan. Martin sah hingegen herausfordernd auf ihn herab.


    »Habt ihr in Dulbrin gekämpft? Offiziere vielleicht?«, mutmaßte Norhel. »Nein«, gab er sich aber sogleich selbst die Antwort und spuckte einen Brocken des Blätterbreis aus, auf dem er nach wie vor herumkaute. »Der da sieht vielleicht wie ein Krieger aus«, er deutete auf Katmar. »Aber du und vor allem der Bengel ... Na, Virmin wird euch schon noch in die Mangel nehmen, wenn er mit dem Weib fertig ist. Schicke Klamotten habt ihr jedenfalls.« Spielerisch strich er mit dem Messer über den Ärmel von Martins Hemd und ritzte den Stoff mit einer schellen Bewegung auf.


    Martin zuckte zusammen und ein roter Fleck färbte das Hemd rund um den klaffenden Schnitt im Stoff, Martin verzog jedoch keine Miene.


    Tristan klopfte dafür das Herz bis zum Hals. Er glaubte zwar nicht, dass Norhel Martin ernsthaft verletzen würde, schließlich hatte Virmin über eine Lösegeld-Forderung gesprochen. Aber wenn der Pirat dasselbe mit Tristans oder Katmars Hemd tat und dadurch die ansonsten vom Stoff verdeckten Zaubermale entdeckte ... Dass offenbar niemand ahnte, was er und Katmar waren, war die einzige kleine Hoffnung, an die Tristan sich klammerte – gleichwohl die Male ihnen nichts nutzten, solange sie gefesselt waren.


    Norhel steckte das Messer weg. »Legt euch hin, dann habe ich euch besser im Auge. Du legst dich auf den Boden, Großer, die Hängematte nehme ich.«


    Martin tat, wie ihm befohlen, musste aber im Liegen die Hände nach oben halten, weil der Strick, der ihn mit der Hängematte verband, zu kurz war. Norhel kümmerte sich nicht darum und stieg ungerührt in die Hängematte. »Ihr schlaft am besten auch. Keinen Mucks will ich von euch hören, und wer aufsteht, hat mein Messer in der Brust, noch ehe er den Fuß auf dem Boden hat, verstanden?«


    Etwas später, die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, schnarchte Norhel laut. Eine Weile wagte keiner der drei Gefangenen, etwas zu sagen, dann räusperte sich Martin vernehmlich. Norhel reagierte jedoch nicht. »Pst«, machte Martin. »Seid ihr noch wach?«


    »Ja«, raunte Katmar. »Was hast du vor?«


    »Vielleicht komme ich an sein Messer«, flüsterte Martin und drehte sich auf die Seite. Dabei begann die Hängematte, an der Martin ja noch immer festgebunden war, leicht zu schwingen. Norhels Schnarchen setzte aus und Martin verharrte regungslos. Doch Norhel rührte sich nicht und schnarchte kurz darauf schon wieder.


    Tristan beobachtete gespannt, wie Martin versuchte, auf die Beine zu kommen, ohne die Hände zu bewegen. Tatsächlich gelang es ihm, sich auf die Knie hochzuhieven, aber kaum dass er aufzustehen versuchte, setzte Norhel sich unvermittelt auf und hielt Martin sein Messer an die Kehle.


    »Der feine Herr hält mich wohl für ein Großmaul, wie?«, zischte er. »Dachtest wohl, ich schnarche und bekomme nichts mit. Glaubst du wirklich, ich hätte es geschafft, Virmins Bootsmann zu werden, wenn ich so nachlässig wäre?« Der Pirat beugte sich vor und Tristan stockte der Atem. »Wie ich sehe, hast du deine Füße noch nicht auf dem Boden, Großer. Also will ich dich nochmal davonkommen lassen, wäre ja auch schade um das Lösegeld. Jetzt leg dich brav wieder hin und schlaf. Das gilt für euch alle!«


    Martin gehorchte mit sichtbarem Widerwillen. Tristan unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und machte es sich so bequem wie möglich. Solange sie gefesselt waren, gab es kein Entkommen. Sie mussten darauf spekulieren, dass die Piraten einen Fehler machten. Tristan hoffte, dass auch Martin das nun einsah und nicht noch einmal etwas Unbedachtes versuchte.


    Bald darauf schwand das letzte Sonnenlicht und es wurde dunkel in der Kabine. Irgendwann schlief Tristan ein.


    


    Tristan erwachte, als sich jemand an seinen Handgelenken zu schaffen machte. Schlaftrunken sah er auf, erkannte aber nur einen Schatten neben dem Bettpfosten. Es war noch immer dunkel. Zunächst begriff er nicht, was geschah, spürte dann aber, dass sich der Strick um seine Handgelenke lockerte.


    »Ich bin es«, zischte Lissann leise in sein Ohr.


    Tristan hielt den Atem an. Wenn Norhel sie entdeckte, dann ... Aber wie kam sie überhaupt hierher? »Da ist eine Wache in der Hängematte«, warnte er sie leise.


    »Nein«, erwiderte Lissann. »Der ist kurz raus, kommt aber sicher gleich zurück.«


    Die Fesseln lösten sich und endlich konnte Tristan die Hände bewegen. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


    »Mach Licht«, forderte Lissann. »Dann kann ich die anderen schneller befreien.«


    Tristan schluckte. »Aber ich kann nichts sehen. Ich weiß nicht, ob ich ...«


    »Tu es einfach«, zischte sie energisch. »Euer Bewacher kann jeden Moment zurückkommen.«


    Tristan brach der Schweiß aus, als er seine Hemdsärmel hochschob. Er starrte im Dunkeln auf seine Arme, konnte die Male aber nicht erkennen. Schließlich holte er tief Luft, schloss die Augen und vertraute seinem Gedächtnis. Blind ließ er die Finger über seine Male huschen – und tatsächlich, eine kleine Leuchtkugel erhellte die Kabine.


    Lissann beugte sich sofort zu Katmar herunter und Tristan hörte, wie sie die Fesseln durchschnitt. »Was ...?«, fuhr Katmar auf, aber die Nurasi brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen und wandte sich sogleich Martin zu.


    Da knarrte vor der Tür eine Holzbohle. Hastig schloss Tristan die Finger um die Leuchtkugel und sie verlosch. Vage meinte er noch, Lissann durch den Raum huschen zu sehen. Die Tür öffnete sich und das flackernde Licht einer Laterne fiel vom Gang herein.


    Der Pirat blieb in der Tür stehen, einen im Licht glänzenden Dolch gezückt. Misstrauisch äugte er in die Kabine, offenbar auf alles gefasst. Ob er das Licht der Kugel bemerkt hatte? In der Kabine verhielten sich alle mucksmäuschenstill und nach kurzem Zögern trat der Pirat doch ins Zimmer. Er schwankte leicht und Tristan wehte eine Alkoholfahne entgegen. »Bleibt bloß liegen, Burschen, oder ich stech euch ab«, nuschelte der Pirat und torkelte in Richtung Hängematte. Es folgte ein kurzer Tumult, die Laterne fiel klirrend zu Boden und erlosch, jemand stieß einen röchelnden Laut aus und brach zusammen.


    »Licht«, zischte Lissann.


    Katmar beschwor eine Leuchtkugel. In ihrem Licht sah Tristan den Piraten am Boden liegen, es war aber nicht Norhel. Eine Blutlache breitete sich um den Seemann herum aus. Lissann wischte die blutverschmierten Dornen ihres Handschuhs an seinem Hemd ab und befreite dann Martin. Mit dem Dolch des Piraten war das mit einem Schnitt erledigt.


    »Was ist mit dem Magier?«, fragte Katmar die Katzenfrau. »Wie bist du ihm entkommen?«


    »Seine Katze ging ihm an die Kehle«, erwiderte Lissann knapp. Tristan erinnerte sich, wie sie die Großkatzen befehligt hatte, auf denen sie geritten waren. Offenbar gelang ihr das auch mit anderen Tieren.


    »Ist er tot?«, hakte Martin nach.


    Lissann nickte.


    »Alle Achtung«, lobte Martin und grinste zufrieden. »Also haben wir nur noch fünf oder sechs dieser Piraten gegen uns.«


    »Wir sollten sie überwältigen, ehe sie den Tod ihres Anführers entdecken«, meinte Lissann. »Wer weiß, was sie sonst anstellen.«


    Martin stimmte zu. »Ich gehe mit Katmar und befreie die Offiziere. Du und Tristan, ihr geht zum Oberdeck und kümmert euch um die Mannschaft.« Er blickte auf die Leiche des Piraten hinab. »Aber seid vorsichtig, dieser Norhel ist immer noch da draußen.«


    


    Tristan und Lissann schlichen den düsteren Gang entlang auf die Treppe zu. Tristan hielt einen Schildzauber bereit und sah immer wieder über die Schulter in die Richtung, in die Martin und Katmar verschwunden waren. Sein Herz raste. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass Norhel sich aus den Schatten heraus auf sie stürzen würde.


    An der Treppe angekommen, lugte Lissann vorsichtig nach oben. Das Deck wurde zwar von den Monden beschienen, durch den schmalen Treppenschacht konnten sie trotzdem nur einen kleinen Teil überblicken. Lissann gab Tristan ein Zeichen und er beschwor einen Schild um sie. Sogleich spürte er, wie der Zauber an ihm zehrte, viel Zeit blieb ihnen nicht.


    Die Katzenfrau bedeutete ihm zurückzubleiben und huschte auf das Deck hinaus. Tristan verharrte voller Anspannung an der Treppe und blickte abwechselnd in die Düsternis hinter sich und hinaus aufs Deck. Zu sehen war aber hier wie da nichts, zu hören nur das Knarzen des Holzes und die Wellen, die sich am Bug der Trizia brachen.


    Tristans Atem beschleunigte sich vor Anstrengung. Lange konnte er den Schild nicht mehr aufrechterhalten. Wo blieb Lissann? Ein Laut hinter ihm ließ den Jungen herumfahren. Mit aufgerissenen Augen starrte er ins Dunkel. Er erkannte nicht das Geringste, da sich seine Augen schon an das Mondlicht an Deck gewöhnt hatten. Kam dort jemand? Und wenn ja, konnte derjenige ihn, Tristan, im Schatten neben der Treppe kauern sehen?


    Ein dumpfer Schlag war vom Deck her zu hören und Tristan spürte, wie etwas schwer gegen seinen Schild schlug. Mühsam unterdrückte er ein Aufstöhnen. Gleichzeitig meinte er, eine Bewegung im Gang zu sehen. Oder bildete er sich das nur ein?


    Nun polterten laute Schritte über das Deck, ein Schrei, Kampfgeräusche. »Habt ihr ihn?«, rief jemand. »Der schläft bei den Fischen«, rief ein anderer zurück. »War das der Letzte?« Tristan konnte die Stimmen nicht zuordnen. Wer sprach da – und vor allem: über wen? »Einer fehlt noch.« Das war Lissanns Stimme und Tristan atmete auf. »Dieser Norhel versteckt sich noch irgendwo, seid auf der Hut«, fügte sie hinzu.


    Tristan verließ sein Versteck im Schatten und stieg die Treppe hinauf, um sich zu ihr zu gesellen. Die wenigen Stufen brachten ihn vollends außer Atem. Er hoffte, dass Lissann den Schild nicht mehr benötigte. Auf dem Absatz blieb er stehen und sah sich um. Matrosen eilten über das Deck, die Katzenfrau konnte er nicht entdecken. »Brauchst du den Schild noch, Lissann?«, rief er dennoch.


    Plötzlich hörte Tristan Schritte hinter sich auf der Treppe, und noch bevor er sich umdrehen konnte, spürte er schon eine Klinge am Hals.


    »Keinen Laut«, zischte Norhel an seinem Ohr und zog ihn die Treppe hinunter, zurück in die Dunkelheit.


    »Nein, ich brauche den Schild nicht mehr«, rief Lissann von oben und Tristan ließ den Zauber mit einer unmerklichen Geste fallen. Norhel zog ihn weiter den Gang entlang, wobei der Junge seinen Kopf so weit wie möglich in den Nacken bog, um der bei jedem Schritt auf und ab wippenden Klinge zu entgehen.


    »Tristan?«, rief Lissann an Deck. »Wo bist du?«


    Norhel riss die Tür zu einer Kabine auf und stieß Tristan grob hinein. Es war eine andere Kabine, sie sah aber genauso aus wie die, in der er noch vor Kurzem mit seinen Gefährten gefangen gewesen war. »Leg dich mit dem Rücken auf den Boden, die Hände hinter den Kopf.« Tristan gehorchte voller Angst. »Was ist mit Virmin?«, fragte der Pirat. Die Klinge tanzte in seiner nervösen Hand auf und ab.


    »Er ...« Tristan zögerte. Sollte er die Wahrheit sagen oder lügen? Was war in seiner Lage besser?


    »Was?«, blaffte Norhel. »Was ist mit ihm?«


    »Ich weiß es nicht genau«, stotterte Tristan. »Die Katzenfrau hat mit ihm gekämpft.«


    Norhel spuckte auf den Boden. »Das maskierte Weib? Wie soll die mit Virmin fertig geworden sein?«


    »Ich ... ich weiß nicht. Jedenfalls hat sie uns befreit.«


    Norhel knurrte etwas Unverständliches und begann in der Kabine auf und ab zu gehen. Tristan rührte sich zwar nicht, doch seine Gedanken rasten. Wusste Norhel, dass Tristan zaubern konnte? Die Kabine war ziemlich dunkel, vielleicht würde der Pirat es gar nicht bemerken, wenn er kurz die Arme hob, um auf die Male zu tippen. Mit einem Schutzschild konnte er ...


    »Rühr dich ja nicht, Junge«, drohte Norhel, kaum das Tristan auch nur die Hand hinter dem Kopf hervor gezogen hatte. »Ich sehe gut im Dunkeln.«


    Tristan wusste nicht, was er tun sollte. Was hatte Norhel mit ihm vor?


    »Tristan?« Martins Stimme auf dem Flur. Die Tür der Nachbarkabine wurde geräuschvoll aufgestoßen. Gleich würde er hereinkommen, und wenn Martin ungeschützt war, würde Norhel ihn mit seinem Messer niederstechen. Der Pirat kauerte schon angriffsbereit neben der Tür, hatte aber das Gesicht weiter Tristan zugewandt, sodass der nichts tun konnte.


    Schritte vor der Tür. »Tristan, wo steckst du?« Die Klinke bewegte sich.


    »Vorsicht!«, rief Tristan. »Norhel ist neben der Tür.« Gleichzeitig riss er die Arme nach vorne und tippte sich auf die Zaubermale. Dann geschah alles zugleich.


    Die Tür öffnete sich. Tristan tippte auf das letzte Mal und Norhel sprang knurrend vor und stach auf den Schatten ein, der sich im Türrahmen abzeichnete. Entsetzt bemerkte Tristan, dass sein Zauber nicht funktionierte, er musste im Dunkeln auf ein falsches Mal getippt haben. Im Gang stöhnte jemand auf. Norhel sprang zurück und griff nach dem Türblatt, während Tristan es noch einmal mit seinem Zauber versuchte.


    Norhel wollte die Tür zuknallen, aber jemand stemmte sich von außen dagegen. Die Tür federte zurück, traf den Piraten und ließ ihn stolpern. Durch Tristans Füße geriet Norhel vollends ins Straucheln und schlug neben dem Jungen rücklings auf den Boden auf.


    Tristan warf sich zur Seite, um aus Norhels Reichweite zu gelangen, rollte sich auf den Bauch und kam auf die Füße. Im selben Moment zuckte ein Schatten an ihm vorbei. Der sich aufsetzende Pirat stieß einen erstickten Schrei aus, sein Messer fiel polternd zu Boden. Gurgelnde Laute drangen aus seinem Mund, seine Beine zuckten einige Sekunden wild, schließlich lag er still.


    »Bist du verletzt, Tristan?«, fragte Lissann mit stoischer Gelassenheit. Sie war der Schatten, der Norhel niedergerungen hatte.


    »Nein«, antwortete Tristan mit zitternder Stimme, bemüht, sich wieder zu beruhigen.


    Eine Leuchtkugel flammte auf und tauchte die Kabine in grelles Licht. Auch wenn Tristan die Augen zusammenkneifen musste, war auf den ersten Blick klar, dass Norhel tot war. In seiner Kehle klafften mehrere Löcher, die offenbar von den metallenen Dornen an Lissanns Handschuhen stammten. Die Katzenfrau kniete über dem Toten und wischte abermals ungerührt die tödlichen Stacheln an der Kleidung ihres Gegners ab. Doch was war mit Martin? Hatte Norhel ihn ...


    Tristan atmete erleichtert auf, als er seinen Freund in der Tür stehen sah. »Hat er dich verletzt?«, fragte er mit einem Rest von Sorge in der Stimme.


    Martin schüttelte den Kopf. »Katmar hat einen Schildzauber gewirkt. Und du? Alles in Ordnung?«


    »Es geht«, erwiderte Tristan, seine Stimme zitterte immer noch ein wenig.


    Martin lächelte. »Wir haben das Schiff wieder in unserer Gewalt. Die anderen Piraten sind tot oder haben sich ergeben.«


    »Also haben wir es geschafft«, seufzte Tristan erleichtert.


    »Wir schon.« Martins Lächeln erlosch abrupt. »Aber wir müssen die Frauen noch befreien.«


    


    Noch vor Sonnenaufgang begann ein Großteil der Mannschaft damit, die Segel instandzusetzen. Tristan und Katmar beleuchteten die Arbeitsplätze mit Leuchtkugeln, da die Öllaternen nicht genug Licht spendeten. So war der Junge am Morgen völlig erschöpft, als er endlich unter Deck gehen konnte.


    Als er die Treppe erreichte, musste er Platz machen, weil zwei Seemänner die Leiche von Virmin an Deck trugen. Nach einem kurzen Blick auf das von Katzenkrallen zerfetzte Gesicht des Piratenkapitäns wandte Tristan sich hastig ab.


    Die beiden Seemänner trugen den Toten zur Reling und auf ein knappes Nicken des Kapitäns hin holten sie Schwung und warfen ihn über Bord.


    »Möge die verdorbene Seele dieses Drecksacks auf ewig ruhelos im Meer umherirren«, flüsterte ein Matrose grimmig in Tristans Nähe.


    Während des Vormittags schlief Tristan schlecht und immer wieder fragte er sich bang, wie es den Frauen wohl an Bord des anderen Schiffes erging – besonders Tiana. Er klammerte sich an die vage Hoffnung, dass sie sich im richtigen Moment vielleicht auch mit ihren Zaubermalen befreien könnte. Die Vorstellung, was die Piraten ihr antun mochten, schnürte ihm aber die Eingeweide zusammen und verfolgte ihn bis in seine Träume.


    


    Die Arbeiten an Deck der Trizia gingen schnell voran, und da Martin sich dabei nicht nützlich machen konnte, stand er die meiste Zeit an der Reling und starrte grübelnd auf das Meer hinaus. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Shurma. Hätte er die Entführung vielleicht verhindern können? Er wusste, darüber nachzudenken war müßig, aber er konnte seinen Selbstvorwürfen nicht entkommen. Auch in der darauffolgenden Nacht fand er kaum Schlaf, und wenn doch, quälten ihn Träume, in denen er zusehen musste, wie sich die Piraten an Shurma vergingen. Er fühlte sich genauso machtlos wie damals, als er seine Frau hatte altern und sterben sehen.


    Am nächsten Tag blähten sich die Segel im Wind und die Trizia machte wieder volle Fahrt, dennoch hatte die Jurano mindestens einen Tag Vorsprung, schätzte der Kapitän. Halus war der Ansicht, die Trizia sei das schnellere Schiff, aber er machte Martin keine Hoffnung, bis Helkar mehr als eine oder zwei Stunden aufzuholen.


    Martin verzehrte sich vor Sorge um die Frauen, gleichzeitig war er aber wild entschlossen, sie zu befreien. Wenn die Piraten sie schon verkauft hatten, würde er eben den Käufer finden – und, so schwor er sich, jeden bestrafen, der es gewagt hatte, Tiana oder Shurma etwas anzutun.


    Am Abend des zweiten Tages nach der Enterung der Trizia bat der Kapitän Martin zu sich in seine Kabine. Das Bett war frisch bezogen, nichts deutete mehr darauf hin, dass Virmin hier sein blutiges Ende gefunden hatte. Einzig seine Katze erinnerte noch an den Magier. Sie hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und beachtete die beiden Männer nicht weiter.


    »Ihr wollt sie behalten?«, fragte Martin.


    Halus zuckte die Achseln. »Wenn ich Lissann richtig verstanden habe, verdanken wir der Katze unsere Freiheit, auch wenn sie ihren Besitzer wohl nicht freiwillig attackiert hat.« Er deutete auf einen Stuhl am Schreibtisch und nahm selbst auf der anderen Seite Platz.


    »Wir werden Helkar morgen Abend erreichen«, begann Halus nach einer kurzen Pause. »Ich habe diesen Hafen immer gemieden. Es ist eine verdorbene Stadt, in der sich der Abschaum aller Völker gesammelt hat. Ausbeutung und Gier, wohin man schaut. Raub und Mord sind an der Tagesordnung, sagt man.« Der Abscheu des Kapitäns ließ sich auch deutlich an seinem Gesicht ablesen. »Dort gilt nur das Recht des Stärkeren, eine Obrigkeit existiert nicht. Die Herrschaft über die Stadt wechselt dauernd und dann gibt es blutige Schlachten in den Straßen, bis irgendein neuer Schurke die Oberhand gewinnt, sei es ein ausbeuterischer Minenbesitzer, ein Sklavenhändler oder sonst ein Verbrecher.« Er seufzte, rang offensichtlich nach Worten. »Natürlich liegt mir das Wohl meiner Passagiere und auch der beiden Frauen aus meiner Mannschaft am Herzen«, setzte er an.


    Martin ahnte, was der Kapitän sagen wollte, und unterbrach ihn. »Ich werde mit meinem Gefährten Katmar an Land gehen«, erklärte er mit fester Stimme. »Ihr müsst Euer Schiff und Eure Mannschaft nicht in Gefahr bringen, Kapitän. Wir werden die Frauen allein finden und befreien.«


    Halus nickte dankbar. »Ich sehe, wir verstehen uns. Glaubt mir, ich habe Tag und Nacht darüber nachgedacht, wie wir es anstellen könnten, doch wir können ohnehin mit der Trizia nicht in den Hafen einlaufen. Schließlich werden uns die Magier-Piraten erwarten und sofort misstrauisch werden, wenn unser Schiff im Hafen festmacht und Virmin sich danach nicht bei ihnen blicken lässt. Da sie jederzeit wieder auslaufen könnten, werde ich aber auch nicht vor der Bucht ankern und auf Euch warten können. Ich darf meine Mannschaft nicht solch einer Gefahr aussetzen, den Magier-Piraten sind wir einfach nicht gewachsen.«


    Martin war nicht überrascht. Seinen Plan hatte er sich während der erzwungenen Untätigkeit zurechtgelegt und auch schon überprüft, dass Virmins Fluch über das Beiboot mit seinem Tod erloschen war. »Katmar und ich werden uns auf einem anderen Weg nach Uruzed durchschlagen. Aber wir kennen Helkar nicht. Habt Ihr in Eurer Mannschaft vielleicht noch einen ortskundigen Matrosen, der uns begleiten könnte?«


    Halus schürzte die Lippen und dachte eine Weile nach. »Zinari ist ein ehemaliger Sklave, der aus Helkar geflohen ist. Er kennt sich dort bestimmt aus, aber ich weiß nicht, ob er die Stadt noch einmal betreten will, nachdem sie ihm so lange ein Gefängnis war. Ich möchte es ihm nicht befehlen.« Nach kurzem Zögern griff er nach einer Schnur, die von der Decke hing, und man hörte entfernt das Klingeln einer Glocke.


    Kurz darauf klopfte es an der Tür der Kabine und nach Aufforderung des Kapitäns trat ein Bootsmann ein. Halus befahl ihm knapp, den Matrosen Zinari zu ihm zu schicken.


    Wenig später trat ein schmächtiger Mann in die Kapitänskajüte, nahm die Mütze vom Kopf und senkte ehrerbietig das Haupt. »Ihr wünscht, Käpt‘n?«


    Halus erläuterte Zinari kurz Martins Anliegen. »Ich kann verstehen, wenn du nicht nach Helkar zurück willst, aber ...«


    »Schon gut, Käpt‘n. Ich mach das.« Zinari entblößte seine lückenhaften Zahnreihen zu einem schiefen Grinsen, das aber freudlos wirkte.


    »Ich danke dir, das werde ich nicht vergessen«, sagte Halus. Dann wandte er sich wieder Martin zu. »Wir werden in der Bucht vor dem Hafen ankern, zwei Männer rudern Euch mit dem Beiboot in den Hafen, danach seid Ihr auf Euch gestellt.«


    Martin nickte. »Und Ihr bringt den Jungen und die Katzenfrau auf dem schnellsten Weg nach Uruzed.« Er holte die Bulle des Fürsten von Nasgareth hervor und zeigte dem Kapitän das Siegel. »Wir haben einen wichtigen Auftrag zu erfüllen, der keinen weiteren Aufschub duldet.«


    Halus nickte. »Wenn der Wind günstig steht, werden wir Uruzed einen Tag später erreichen«, versprach er.
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    Die Taschenlampe flackerte kurz und erlosch. Darius war mit einem Mal von völliger Finsternis und ohrenbetäubender Stille umfangen, wie lebendig begraben unter Tonnen von Erde und Gestein, wer weiß wie tief unter der Erde. Für einen kurzen Moment keimte Panik in ihm auf, doch sie verblasste, als er das Nekromanten-Amulett umklammerte. Stattdessen fluchte er.


    Der erste Tunnel hatte sich irgendwann gegabelt und Darius war während der letzten Stunden (oder waren es schon Tage?) bereits mehrere Male abgebogen oder hatte kehrtmachen müssen, weil er in eine Sackgasse geraten war oder ein Gang plötzlich steil bergab führte, statt ihn der Oberfläche näherzubringen.


    Wie lange er nun schon durch die Tunnel irrte, wusste er nicht. Nun stand er hier, mitten in einem der zahllosen Gänge einer verlassenen Gnomenstadt, bei völliger Dunkelheit.


    Ihm blieben lediglich einige Streichhölzer, die er in der Hosentasche hatte, doch wie weit würde er damit kommen? Einige hundert Meter vielleicht?


    Auch wenn ihm die Nekromanten-Male, die vor einiger Zeit auf seinen Armen erschienen waren, eigentlich hätten fremd sein müssen, wusste er doch irgendwie, welche Male er berühren müsste, um einen Leuchtzauber zu wirken. Die Möglichkeit war nun verlockend, Darius fingerte schon an der Streichholzschachtel herum, um im Schein eines Hölzchens die Male sehen zu können, hielt aber inne. Nein, er wollte die dunklen Male der Nekromanten nicht benutzen. Zu tief hatten sich die Bilder der Vision in sein Gedächtnis eingebrannt, die ihn ereilt hatte, als die Male auf seinen Armen erschienen waren.


    Der Schweiß brach ihm aus, als er sich an die Bilder erinnerte. Er hatte sich selbst gesehen, erst dunkle Zauber wirkend, und dann im Kampf gegen ... Nein, soweit durfte es nicht kommen, ermahnte er sich. Solange er der Versuchung widerstand, die Male zu benutzen, konnte er dem Schicksal vielleicht noch entgehen. An diese Hoffnung klammerte er sich. Er musste es ohne die Male schaffen, zur Oberfläche zu gelangen.


    Bevor die Lampe erloschen war, hatte der Gang recht steil bergan geführt. Das war vielversprechend, also beschloss Darius, dem Tunnel weiter zu folgen und nur im Notfall ein Streichholz zu entzünden. Obwohl er nicht die Hand vor Augen sehen konnte, zwang er sich, nicht zu vorsichtig zu gehen. Die Tunnel waren breit und verliefen die meiste Zeit geradeaus. Bislang war er auf keine Fallen oder Ähnliches gestoßen und er wollte so schnell wie möglich zu Tristan gelangen.


    Schon nach wenigen Schritten strauchelte er das erste Mal über ein Hindernis am Boden. Kurz darauf stieß er sich die Stirn an einem herabhängenden Tropfstein, und als er in eine Höhle trat, wo er die Seitenwände nicht mehr ertasten konnte, verlor er schließlich die Orientierung. Vorsichtig lief er rückwärts, stieß dabei gegen eine Wand und fand den Gang nicht mehr, aus dem er gekommen war.


    »Verdammt!«, fluchte er mit gedämpfter Stimme. In der Stille dröhnten die Worte trotzdem überlaut und hallten als Echo in den Gängen nach. Er mahnte sich zur Ruhe, riss ein Streichholz an. Der Schein des mickrigen Flämmchens reichte nur wenige Meter weit. Er schaffte es gerade noch, den Tunnel wiederzufinden, aus dem er gekommen war, dann verbrannte er sich die Finger und musste das Streichholz wegwerfen. Darius biss sich auf die Lippen. So hatte das keinen Sinn. Entweder konnte er endlos durch die Düsternis irren und den Ausgang – wenn überhaupt – erst in einigen Tagen finden. Vielleicht war es für Tristan dann bereits zu spät.


    Oder er benutzte die Zaubermale. Würde dann unweigerlich das geschehen, was er in seiner Vision gesehen hatte? Würde er ein Nekromant werden und Dinge tun, die für ihn bislang immer unvorstellbar gewesen waren, so wie Johann in seinem Brief befürchtet hatte? Er schüttelte zweifelnd den Kopf.


    Die Vision ist nicht mein Schicksal, sagte er sich selbst. Ich kann es immer noch ändern, wenn es soweit ist. Ich vergeude nur Zeit, wenn ich im Dunkeln umherirre, früher oder später muss ich die Male sowieso benutzen und es wäre ja nur ein Lichtzauber.


    Vielleicht war aber auch ein Lichtzauber schon der erste Schritt auf dem Weg zu dem, was die Vision ihm gezeigt hatte. Wäre es dann nicht besser, zur Erde zurückzukehren und zu hoffen, dass Tristan es allein schaffen würde? Auf keinen Fall wollte Darius ein Nekromant werden und vermutlich war es besser, das Amulett gar nicht zu benutzen.


    Und wenn Tristan stirbt, weil ich ihm nicht zu Hilfe komme? Werde ich damit jemals leben können? Werden die Zweifel, ob ich jetzt, hier, in diesem Moment, die falsche Wahl traf, mich nicht mein Leben lang verfolgen?


    Darius seufzte und traf seine Entscheidung. Er würde die Male nutzen, aber nur, um sich Licht herbeizuzaubern, auf keinen Fall für mehr. Er krempelte im Dunkeln die Ärmel seines Hemdes hoch, entzündete ein weiteres Streichholz und ließ seine Finger ohne Zögern über die ihm eigentlich unbekannten Male gleiten, als habe er den Zauber schon Dutzende Male gewirkt. Dieses Wissen, das irgendwie aus dem Amulett zu kommen schien, war ihm unheimlich.


    Jäh erschien über seiner rechten Hand eine Kugel, die ein gleißendes, weißes Licht verströmte und die ganze Halle ausleuchtete. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten. Darius hatte aber auch dann keinen Blick für die hier ebenfalls in Teilen noch erhaltenen, kunstvollen Verzierungen der Säulen, die die Decke der riesigen, rechteckigen Halle trugen. Stattdessen nahm er im kalten Licht der Kugel erstmals die Male auf seinen Armen genauer in Augenschein, nachdem er sie zuvor bewusst ignoriert hatte.


    Es waren weniger als bei den Paladinen, es gab große Lücken auf den Armen, wo gar keine Male waren. Komischerweise genau dort, wo die Male gelegen hatten, die Darius als Paladin besonders oft benutzt hatte. Ob ihm deshalb Nekromanten-Male fehlten? Trotzdem mochten die verbliebenen Male noch viele Zaubermöglichkeiten bergen – und viele Versuchungen für ihn, sich weiter in die Mächte der Nekromanten zu verstricken. Bang fragte er sich, wohin die Entscheidung, einen ersten Zauber zu wirken, ihn vielleicht noch führen mochte.


    


    Trotz der neuen Lichtquelle, die seine Taschenlampe an Leuchtkraft bei Weitem übertraf, kostete es Darius einige Zeit, den riesigen Säulensaal zu erkunden. Er nahm an, dass es früher eine Art unterirdischer Versammlungssaal oder ein Marktplatz gewesen war. Auf einer Seite mündete ein breiter Tunnel in die Halle, groß genug, dass auch Fuhrwerke ihn befahren konnten. Vielleicht hatte man auf diesem Weg einst Waren von der Oberfläche hierher geschafft?


    Darius folgte dem breiten Tunnel und hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen, als der Gang sich in einer engen Spirale aufwärts zu winden begann. Die Spiraltunnel kannte er aus der Unterwelt Nasgareths, wie Treppenhäuser überbrückten sie schnell große Höhendifferenzen. Hatte er endlich den Ausweg aus der verlassenen Gnomenstadt gefunden?


    Forschen Schrittes stürmte er aufwärts, ignorierte weitere Abzweigungen – und stand schließlich vor einem Geröllhaufen. Die Decke des Tunnels war hier eingestürzt.


    »Das kann doch nicht wahr sein, verdammt nochmal!«, fluchte er. Wie Donnergrollen rollte sein Ausruf den Tunnel hinab, aber Darius war das in diesem Moment gleichgültig. Wütend trat er gegen einen faustgroßen Stein und kickte ihn in den Schuttberg, wobei er weiter vor sich hin schimpfte. So laut, dass er zunächst gar nicht das neue Geräusch bemerkte, welches sich unter das Echo seiner Stimme gemischt hatte.


    Als er es wahrnahm, stellten sich ihm die Nackenhaare auf und er hielt inne. Es klang wie ein tiefes, animalisches Knurren. Darius fuhr herum, noch war hinter ihm nichts zu sehen. Das Knurren kam jedoch näher. Was für eine Kreatur mochte das sein?


    Was auch immer es war, es klang alles andere als freundlich gesinnt. Darius zog sein Schwert und ging vorsichtig den Tunnel hinab. Seine Leuchtkugel schien zwar hell, wegen der engen Kurven, die der Spiraltunnel beschrieb, konnte er jedoch nicht weit sehen. Dafür spürte er die Erschütterungen, die die Kreatur verursachte. Sie musste wirklich groß sein.


    Das war sie tatsächlich. Urplötzlich tauchte das Wesen im Lichtschein auf und verharrte. Darius war vor Schreck wie gelähmt. Das Tier lief auf acht kurzen, seitlich abstehenden Beinen und hatte einen langen, mit einem schuppigen Panzer umhüllten Körper von der Größe eines Riesenalligators, so lang, dass das Ende im Schatten verschwand. Vorn saß ein plumper Schädel auf einem kurzen Hals, vielleicht einen halben Meter über dem Boden, und dieser Schädel war das Fremdartigste, was Darius bislang in Nuareth begegnet war. Es gab keine Augen, auf der Oberseite war nur ein Loch, vielleicht ein Riechorgan, denn man hörte deutlich, wie die Luft dadurch ein- und ausgeatmet wurde. An den Seiten des Kopfes führten Rillen im Knochen zu weiteren Öffnungen, vermutlich den Ohren. Aus dem Maul, das aus dem gesamten unteren Teil des Schädels bestand, zuckte immer wieder eine armdicke, an der Spitze gespaltene Zunge, wie bei einer Schlange.


    Darius schluckte, dieses Tier musste Tonnen wiegen. Wenn es ihn unter sich begrub, würden auch die Kräfte des Amuletts ihn nicht davor bewahren, einfach zerquetscht zu werden. Ihm kamen Zauber in den Sinn, mit denen er sich hätte verteidigen können, und die Versuchung war da, wieder auf die Nekromantenmagie zurückzugreifen. Doch Da­rius gab dem nicht nach, wich ein paar Schritte zurück und suchte sich einen festen Stand.


    Der gewaltige Kiefer der Kreatur klappte auf und neben dem tiefen, grollenden Knurren drang ein fauliger Gestank heraus, der Darius den Atem nahm. Ohne weiter zu zögern, ging das Wesen zum Angriff über. Erschreckend schnell kam es auf seinen kurzen Beinen näher und drückte sich dann sogar ab, um ihn anzuspringen.


    So gewandt Darius auch auswich, traf ihn der Sprung doch an der Hüfte und er verlor das Gleichgewicht. Mit einem Reflex gelang es ihm, sich noch im Fallen zur Seite zu werfen, um nicht von dem riesigen Leib zermalmt zu werden. Dennoch landete ein Bein auf ihm und das genügte bereits, um ihm die Luft aus den Lungen zu treiben.


    Er schlug mit dem Schwert nach dem Tier, doch an der schuppigen Haut prallte die Waffe nutzlos ab. Das Wesen reagierte nicht einmal darauf, sondern kroch zurück, um Da­rius wieder in die Reichweite seiner Kiefer zu bekommen. Der Fuß rutschte von seinem Kettenhemd und Darius ächzte vor Schmerz. Trotzdem versuchte er, auf die Beine zu kommen. Die Kreatur registrierte offenbar auch ohne Augen genau, was er tat, und warf ihn mit einem Schritt zur Seite wieder um. Gefährlich nah vor Darius’ Hals klaffte der Kiefer auf, die Spitze der hervorschnellenden Zunge berührte fast sein Kinn.


    Seinem Instinkt folgend packte Darius blitzschnell zu und bekam die fingerdicke Zungenspitze zu fassen. Mit aller Kraft riss er sie zur Seite. Das Wesen heulte auf und wich zurück, aber Darius ließ nicht los, auch wenn der Gestank aus dem Maul Übelkeit in ihm aufstiegen ließ. Die Kiefer schnappten nach seinem Arm, aber dabei verletzte das Tier nur die eigene Zunge. Selbst mit den Kräften des Amuletts hatte Darius Mühe zu verhindern, dass sein Arm in den Schlund der Kreatur gezogen wurde. Das Wesen warf den Kopf hin und her, um ihn abzuschütteln, sodass Darius über den Felsboden geschleift wurde, aber er ließ nicht locker, sondern packte im Gegenteil auch mit der anderen Hand zu und zog.


    Das Tier sprang unvermittelt vor, um ihn zu überraschen und seinen Arm zu fassen zu bekommen. Damit eröffnete es Darius, der gerade auf dem Rücken lag, zugleich eine Chance. Er trat dem Wesen mit dem einen Fuß auf den Unterkiefer und rammte gleichzeitig den anderen gegen den Gaumen. Dank der Stärke, die das Amulett ihm verlieh, war es jetzt ein Kampf auf Augenhöhe. Die Kiefer zuckten, Darius glaubte, seine Beine würden jeden Moment unter der Belastung brechen. Verzweifelt mobilisierte er alle Kräfte und zwang die Kiefer weiter auseinander, bis es hörbar knackte. Das Wesen heulte wieder auf, und Darius ließ die herabbaumelnde Zunge los, als er merkte, dass das Tier von ihm ablassen wollte. Es zog sich einige Meter zurück.


    Mühsam kam Darius auf die Beine. War die Kreatur besiegt? Er wollte lieber sicher gehen, griff sich einen herumliegenden Felsblock und stapfte damit auf das Tier zu. Es gab nur leise, wimmernde Laute von sich und machte keine Anstalten, anzugreifen oder zu flüchten. Darius hob den kopfgroßen Fels über den Kopf, und wenngleich das Wesen keine Augen hatte, wich es nun ein wenig zurück, erkannte die Gefahr. Darius spannte seine Muskeln, um den Schädel der Kreatur mit dem Stein zu zerschmettern – als ihm mit einem Mal ein neuer Zauber in den Sinn kam. Er zögerte.


    Vielleicht kann ich dem Wesen befehlen, mich zur Oberfläche zu führen. Irgendetwas muss es ja fressen, vielleicht kennt es einen Weg, sagte er sich.


    Nein, er hatte sich geschworen, nur den Licht-Zauber zu verwenden. Den Willen einer Kreatur mit Magie zu brechen, war dunkle Zauberei, diesen Weg wollte und durfte er nicht gehen.


    Welchen denn sonst? Es gibt zu viele Wege hier unten, die mich in die Irre führen können.


    Den Felsbrocken noch immer zum Schlag erhoben, rang Darius mit sich – und gab der Verlockung nach. Er musste aus diesem Labyrinth heraus, unbedingt, für Tristan. Ja, er tat es nur für seinen Sohn. Langsam ließ er den Stein sinken, warf ihn schließlich zu Boden.


    Wie von selbst huschten seine Finger über die Zaubermale, sein rechter Zeigefinger begann zu kribbeln und Darius zielte auf den augenlosen Schädel. Der Blitz, der aus seinem Finger schoss, war nur kurz zu sehen. Darius spürte aber das unsichtbare Band, das der Blitz zwischen ihm und dem Wesen knüpfte. Es zuckte kurz, griff aber nicht wieder an.


    Bilder und Emotionen stürmten plötzlich auf Darius ein. Er spürte den Schmerz der Kreatur, fühlte den gebrochenen Kiefer beinahe selbst. Er empfand den Hunger des Tieres, schmeckte das Blut, das es zuletzt gekostet, den Kadaver, an dem es sich gelabt hatte. Und er roch Erde und frische Luft.


    Seiner Intuition folgend hielt Darius diesen letzten Sinneseindruck fest, sandte den Geruch frischer Luft an die Kreatur zurück, füllte ihr nicht allzu großes Hirn damit aus, bis er nur noch diesen Eindruck von ihr empfing.


    Tatsächlich drehte das Tier sich mühsam um und kroch langsam den Tunnel hinab davon. Hoffend, dass es ihn zur Oberfläche führen würde, folgte Darius dem Wesen.


    Nach wenigen Schritten musste er aber anhalten. Jeder Atemzug tat ihm weh, wahrscheinlich waren einige Rippen gebrochen oder wenigstens geprellt. Als er seine Hand auf die Wunde legte, kamen ihm die Male für den Heilzauber der Nekromanten in den Sinn. Diesmal zögerte Darius nur kurz, dann zuckte er die Achseln. Was spielt ein weiterer Nekromanten-Zauber nun noch für eine Rolle?


    


    Das Wesen hatte offenbar keine Mühe, den Weg zu finden. An Kreuzungen hielt es nur kurz inne und züngelte mit der lädierten Zunge, um dann zielstrebig eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Von Darius nahm das Tier hingegen gar keine Notiz, war offenbar nur noch von dem Wunsch nach frischer Luft beseelt, wie Darius es ihm eingeimpft hatte.


    Auf dem Weg fielen Darius immer wieder die glitzernden Gesteinsschichten auf, die offenbar den ganzen Berg durchzogen. Vermutlich hatte deshalb niemals jemand das Nekromanten-Amulett aufspüren können.


    Da der Weg nur anfangs ein Stück bergab und schon nach wenigen Kreuzungen wieder aufwärts führte, war Darius voller Zuversicht, endlich den Tunneln zu entkommen. Diesmal wurde er auch nicht enttäuscht. Bald schon spürte er einen Lufthauch, bemerkte, dass die muffige Luft besser wurde, und nach einem gar nicht so langen Marsch, während dessen sie unzählige Male abgebogen waren, sah Darius Licht am Ende des Ganges.


    Das Wesen trottete bis zum Ausgang, hob den Kopf und atmete deutlich hörbar ein. Darius, der nicht wusste, was geschehen würde, wenn das Tier genug von der frischen Luft hatte, beeilte sich, an ihm vorbei zu kommen. Erst ein paar Schritte vom Ausgang des Tunnels entfernt blieb er stehen und wandte sich um. Das Tier war nicht mehr da. Alarmiert drehte sich Darius einmal um die eigene Achse, doch das fremdartige Wesen war offenbar wieder in den Tunneln verschwunden.


    Er entspannte sich, atmete gierig die frische Luft ein und genoss die Sonne, die ihm ins Gesicht schien. Sie stand schon recht niedrig, der Abend würde bald dämmern. Der Tunnelausgang lag in der mit Gras und vereinzelten Bäumen bewachsenen Flanke eines Hügels, der sich inmitten eines lichten Waldes erhob. Soweit Darius das von seiner Seite des Hügels aus beurteilen konnte, befand er sich auf einer Insel. Sie war allerdings nicht besonders groß und das gegenüberliegende Ufer des sie umgebenden Sees war deutlich zu erkennen, vielleicht eine Meile von der Insel entfernt. Darius sah sich weiter um, konnte jedoch keinen Orientierungspunkt entdecken, der ihm half, den Ort auf der Karte zu finden, die er mitgenommen hatte.


    Im Süden der Insel, nicht weit vom Ufer entfernt, stiegen einige Rauchsäulen auf. Dort vermutete Darius eine Siedlung und machte sich auf den Weg. Für den Fall, dass ihm jemand begegnete, krempelte er seine Hemdsärmel lieber wieder herunter.


    Schon am Fuß des Hügels traf er auf einen Pfad, der ungefähr in die Richtung der Siedlung führte. Er folge ihm durch den Wald und lächelte. Das Rauschen des Windes in den Wipfeln, zwitschernde Vögel, der Duft von Harz, es erschien ihm nach den muffigen Tunneln beinahe wie ein Paradies. Endlich war er an der Oberfläche, endlich konnte er sich auf den Weg machen, Tristan zu helfen. Der Gedanke an seinen Sohn und dessen ungewisses Schicksal trübte seine Laune aber wieder. Noch wusste er nicht, wie weit es bis Nasgareth war. Womöglich stand ihm noch eine Reise von hunderten Meilen bevor.


    Er wischte die düsteren Gedanken beiseite, als ihm ein neuer, angenehmer Geruch in die Nase stieg. Es roch nach gut gewürztem Fleisch, das über Feuer geröstet wurde. Hatte Darius bislang seinen Hunger erfolgreich ignoriert, lief ihm jetzt das Wasser im Mund zusammen und sein Magen machte ihn mit einem vernehmlichen Rumoren darauf aufmerksam, dass er auch mit dem Amulett um den Hals sehr wohl etwas essen musste.


    Unvermittelt verließ der Pfad den Wald und mündete in einen Feldweg, der zwischen bestellten Äckern hindurchführte. Hier wurden Bankeln angebaut, erkannte Darius, eine in der Regel faustgroße Knolle, die im Geschmack der irdischen Kartoffel nicht unähnlich war. Nicht weit entfernt stand ein Haus, zu dem der Feldweg führte. Aus dessen Kamin stieg Rauch auf und trug den appetitanregenden Geruch mit sich.


    Im Näherkommen bemerkte Darius weitere Gebäude, die zu dem Haus gehörten. Eines war offenbar ein Stall, ein zweites ein Heuschober. Weißgraue Vögel liefen frei über den Hof und gackerten vor sich hin, aus dem Stall war der röhrende Ruf eines Rindes zu vernehmen.


    Gerade als Darius die Einmündung zum Hof erreichte, trat eine Frau mit einem großen, gehörnten Rind aus dem Stall. Sie trug ein einfaches, abgewetztes Kleid und hatte die Haare unter einem fleckigen Tuch verborgen. Darius schätzte sie auf Ende zwanzig. Als sie Darius bemerkte, blieb sie kurz stehen, kam dann aber auf ihn zu. Verwundert blickte sie dabei in die Richtung, aus der er gekommen war. »Woher kommt Ihr, Fremder?«, fragte sie ohne Argwohn in der Stimme.


    Auf die Frage war Darius nicht recht vorbereitet. War es klug zu sagen, dass er durch die Tunnel gekommen war? Spontan entschied er sich für eine Lüge. »Ich wollte mit einem Ruderboot den Weg um den See herum abkürzen. Leider ist es leckgeschlagen, ich habe es gerade noch bis ans Ufer geschafft.« Er setzte sein unschuldigstes Lächeln auf. »Mein Name ist Darius«, fuhr er dann schnell fort, um weiteren Nachfragen zuvorzukommen. »Der Geruch aus Eurer Küche hat mich hergelockt.«


    Sie lächelte. »Mein Vater kocht. Ich bin Viru, seid uns willkommen.« Sie band das Rind am Zaun fest und bedeutete Darius, ihr zu folgen. Viru führte ihn zum Wohnhaus und dort in die Stube. »Setzt Euch doch.« Sie zeigte auf einen Stuhl, ging selbst aber in ein Nebenzimmer.


    Darius sah ihr nach, als eine knarzende Diele hinter ihm ihn herumfahren ließ. Im Durchgang zur Küche stand ein Mann in den Fünfzigern. Tiefe Falten hatten sich in seine Stirn gegraben und gaben ihm ein grimmiges Aussehen. Im Gegensatz zu seiner Tochter musterte er Darius voll Misstrauen. »Wer seid Ihr?«, brummte er unfreundlich.


    »Mein Name ist Darius«, stellte er sich vor und stand wieder auf. Er legte die Hand auf die Brust und neigte den Kopf, wie es bei einer respektvollen Begrüßung Sitte war. »Eure Tochter hat mir ihre Gastfreundschaft angeboten, ich hoffe, das war auch in Eurem Sinne.«


    Der Mann ignorierte die Geste und ließ seinen Blick stattdessen von oben bis unten über Darius wandern. Als hinter ihm etwas in der Küche zischte, ließ er Darius ohne ein weiteres Wort stehen und ging zurück zur Kochstelle. Achselzuckend ließ Darius die Hand sinken und setzte sich wieder.


    Kurz darauf trat Viru aus dem Nebenzimmer. Ihre Haare fielen nun offen über die Schultern, sie hatte Gesicht und Hände gewaschen und ein sauberes Kleid angelegt. In Darius Augen war sie keine Schönheit, aber durchaus attraktiv.


    Verlegen schlug sie die Augen nieder, als sie seinen Blick bemerkte. Mit einem scheuen Lächeln ging sie in die Küche und wechselte leise einige Worte mit ihrem Vater. Der kam vor sich hinbrummend heraus und ging, ohne das Wort an Darius zu richten, nach draußen auf den Hof.


    Viru stellte kurz darauf einen Holzteller, einen Becher und einen Krug mit Wasser vor Darius auf den Tisch. »Wein kann ich Euch leider nicht bieten«, sagte sie entschuldigend. »Aber das Essen bringe ich Euch gleich.«


    »Ich bitte Euch, macht Euch meinetwegen keine Umstände.«


    Es gab Fleisch, frisches Brot und Käse. Viru selbst aß nur wenig und beobachtete Darius, während er es sich schmecken ließ. Er musste sich schwer zusammenreißen, um die Höflichkeit zu wahren und nicht alles aufzuessen, was sie serviert hatte. Als er nach dem Essen nach der Wasserkanne griff, rutschte sein Hemdsärmel zurück und entblößte die Zaubermale an seinem Handgelenk.


    Viru machte große Augen. »Was sind das für Zeichen auf Eurer Haut?«


    Darius zuckte die Schultern. »Ich komme aus Nasgareth«, antwortete er, hoffend, dass Viru – wie die meisten Bewohner des Kontinents – die Insel nur vom Hörensagen kannte. »Solche Tätowierungen sind bei uns nicht unüblich.«


    »Ah«, machte Viru nur, doch Darius glaubte, zum ersten Mal so etwas wie Misstrauen in ihrem Gesicht zu lesen.


    »Auf meinem Weg hierher bin ich oben am Hügel vorbeigekommen«, wechselte er deshalb das Thema. »Ich habe dort einen Tunnel gesehen. Ein altes Bergwerk?«


    »Uralt, ja. Man erzählt, früher habe der Tunnel in eine Gnomenstadt geführt, aber die ist schon jahrhundertelang verlassen. Heute hausen seltsame Kreaturen in den Gängen, sagt man. Die Bewohner unseres Dorfes haben den Eingang schon mehrmals vernagelt, doch die Bretter wurden immer wieder abgerissen. Wir meiden den Hügel deshalb.« Sie blickte zum Fenster hinaus. Draußen dämmerte es bereits. »Wollt Ihr über Nacht bleiben, Darius? Ein Zimmer können wir Euch zwar nicht bieten, aber im Heuschober könnten wir Euch ein Lager einrichten, wenn Ihr wollt.«


    »Ich weiß nicht, ob das Eurem Vater recht wäre«, wandte Darius ein, obwohl er sich wohl damit abfinden musste, die Insel heute nicht mehr verlassen zu können.


    »Ach was, es ist außerdem mein Hof. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mein Angebot annehmt. Vielleicht könntet Ihr mir noch mehr über Nasgareth erzählen? Wir haben selten Fremde zu Gast hier auf der Insel, noch dazu von so weit her.«


    »Ich danke Euch und nehme Euer Angebot gern an. Ihr seid Witwe?«, fragte er. Das erschien ihm die einzige logische Erklärung dafür, dass sie den Hof besaß.


    Ihr bislang so freundliches Gesicht umwölkte sich, als sie nickte. »Sechs Winter ist es schon her. Dulags Hauch erreichte meinen Mann, als der Dorfmagier und Heiler Ajou gerade nicht auf der Insel weilte. Er kam zu spät zurück, um...« Sie brach ab, stand abrupt auf und räumte die benutzten Teller ab.


    Ihr Vater kam wieder herein und setzte sich an den Tisch. »Wo liegt Euer Boot, Fremder?«, fragte er, nach einer Scheibe Fleisch langend. »Vielleicht können wir es reparieren.«


    »Ich fürchte, das hat keinen Sinn«, wehrte Darius ab. »Ich werde morgen im Dorf nach einer anderen Möglichkeit fragen. Irgendjemand kann mich doch sicher zum Festland übersetzen, oder?«


    Virus Vater nickte. »Wohin führt Euch Eure Reise?«


    »Zurück nach Nasgareth«, erwiderte Darius wahrheitsgemäß. Er hätte am liebsten die Karte hervorgeholt und sich erkundigt, wo er sich befand, doch er fürchtete, damit das Misstrauen des Mannes nur noch weiter zu schüren. »Ich hoffe, ich schaffe es noch rechtzeitig zum Geburtstag meines Bruders, zur Mitte der Mondjagd«, fügte er hinzu und hoffte so einen Hinweis zu bekommen, wie weit entfernt von Nasgareth er noch war.


    Der alte Mann stutzte. »Mitte der Mondjagd? Das sind ja nur noch wenige Tage. Da müsstet Ihr schon mit einem Drachen über das Meer fliegen. Ihr werdet allein nach Uruzed schon fünf Tage brauchen, selbst wenn Ihr ein gutes Reittier bekommt. Oder wollt Ihr etwa von Helkar aus übersetzen?«


    Darius hörte den Anflug von Argwohn und beeilte sich den Kopf zu schütteln. »Ihr habt recht, vermutlich werde ich zu spät kommen.« Er täuschte ein Gähnen vor und räkelte sich, um das Gespräch zu beenden, ehe es Fragen gab, die er nicht beantworten konnte. Dabei rutschten seine Hemdsärmel abermals herunter und entblößten wieder seine Zaubermale.


    Ein Blick in das Gesicht des Alten genügte Darius, um zu wissen, dass es diesmal nicht mit einer einfachen Erklärung getan war. Er sah nicht nur Misstrauen, sondern echte Furcht in den Augen von Virus Vater. Also wünschte er nur eine gute Nacht, damit gar nicht weiter über die Male gesprochen wurde, und ging zur Küche.


    »Ihr wollt Euch zur Ruhe begeben?«, fragte Viru und blickte vom Spüleimer auf, in dem sie die Teller schrubbte.


    Er nickte. »Aber ich kann auch draußen auf dem Hof noch eine Weile warten, bis Ihr ...«


    »Ich komme sofort«, unterbrach sie ihn und lächelte freundlich.


    Dennoch musste Darius sich eine Weile gedulden, bis sie zu ihm auf den Hof trat. Ihr Vater rief ihr von drinnen noch etwas nach. Ihr Lächeln war erloschen und sie wirkte unsicher. Ohne Darius anzublicken, eilte sie mit einem Laken über dem Arm in den Heuschober. Stirnrunzelnd folgte er ihr.


    Sie war gerade dabei das Laken auf einem rechteckigen Heuballen auszubreiten und der Ausschnitt ihres Kleides bot Darius dabei tiefe Einblicke. Er schluckte, als ihm bewusst wurde, dass er sie begehrte. Zu lange hatte er mit keiner Frau mehr ...


    »Haben meine Tätowierungen Euren Vater erschreckt?«, fragte er, auch um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen.


    Zuerst erwiderte sie nichts und arbeitete verbissen weiter. Schließlich sah sie ihn doch kurz an. »Ja«, sagte sie nur.


    Darius lächelte. »Aber warum? Es sind doch nur Male unserer Familie. Sie symbolisieren ...« Er stockte, da ihm nichts Vernünftiges einfallen wollte. »Sie werden von Generation zu Generation weiter gegeben und ergänzt. Sie erzählen die Geschichte unserer Familie.« Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht bitten würde, ihr die Bedeutung der Male zu erklären.


    Sie blicke jedoch nicht auf und beendete hastig ihre Arbeit. Es war offensichtlich, dass sie Angst hatte.


    »Bitte«, versuchte Darius es noch einmal. »Ihr werdet mich doch wegen ein paar Tätowierungen nicht fürchten? Wenn dem so ist, möchte ich lieber weiterziehen, als Euch zu ängstigen, weil ich unter Eurem Dach schlafe.«


    Viru war schon auf dem Weg hinaus gewesen, blieb aber noch einmal stehen. Sie lächelte verlegen und rang die Hände. »Verzeiht. Ihr kennt die alten Leute und ihre Geschichten, sie können einem Angst machen.«


    »Was glaubt Euer Vater denn, was die Male bedeuten?«


    »Er ...« Sie lachte kurz auf. »Er sagt, sie sehen verdorben aus und Ihr seid vielleicht von einem Dämon besessen.«


    Darius versuchte möglichst ungezwungen zu lachen, auch wenn ihn beunruhigte, wie nahe der Alte mit seinen Worten der Wahrheit kam. »Bitte beruhigt ihn. Ich bin nur von dem Wunsch besessen, in meine Heimat zurückzukehren.«


    »Gut«, sagte sie, ihr Lächeln war aber noch immer zaghaft und ängstlich.


    »Wollt Ihr nicht noch etwas über meine Heimat erfahren? Wenn ich Euch so Eure Gastfreundschaft vergelten kann, möchte ich das gern tun.«


    »Ich danke Euch«, wehrte sie ab. »Aber ich habe noch zu arbeiten. Ich hoffe, Ihr habt es bequem.« Sie deutete eine Verbeugung an und eilte aus dem Heuschober.


    Darius sah ihr seufzend nach. Das Landvolk war abergläubisch und schnell zu verunsichern. Er hoffte nur, dass ihn morgen irgendein Fischer mit zum anderen Ufer nehmen würde.


    Wenn nicht, dachte er unvermittelt, kann ich ihn immer noch mit dem Nekromantenzauber dazu bringen.


    Darius schluckte, als ihm bewusst wurde, was er da dachte. Voller Abscheu betrachtete er das Amulett. Vielleicht hatte der Alte recht, vielleicht war er wirklich besessen, dachte er. Doch er hatte keine Wahl, ohne das Amulett gab es weder eine Rettung für Tristan noch einen Weg zurück zur Erde.
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    Als Helkar gegen Abend in Sicht kam, stand Martin mit gepacktem Rucksack an Deck. Die Stadt lag an einer hügeligen Küste mit vielen Buchten und Lagunen. Der Hafen war an der größten Bucht angelegt worden und die Häuser Helkars zogen sich die umliegenden Anhöhen hinauf. Oben auf einem der Hügel thronte eine trutzige Zitadelle.


    Helkar war Teil einer kleinen Enklave inmitten des Wüstenreiches Kezir, dessen Hauptstadt Uruzed das eigentliche Ziel ihrer Reise gewesen war. Der Schah von Kezir duldete Sklavenhandel und Schmuggel in dem Gebiet um Helkar – ließ sich diese Duldung aber sehr gut bezahlen, hatte der Kapitän gegenüber Martin gemutmaßt.


    Drei oder vier Meilen vor der Hafeneinfahrt ließ Halus die Segel reffen und einige Matrosen machten sich daran, das Beiboot zu Wasser zu lassen. Währenddessen verabschiedeten sich Martin und Katmar von Tristan.


    »Du gehst zu den Auristen, so wie es geplant war, und spürst mit deren Hilfe das Amulett der Nekromanten auf«, rekapitulierte Martin und versuchte, Zuversicht zu verbreiten, die er selber nicht empfand. »Wir stoßen später mit den Frauen dazu. Vielleicht schaffen wir es, schon zwei oder drei Tage nach euch in Uruzed anzukommen, und folgen euch dann.«


    Tristans Gesicht spiegelte deutlich wider, dass ihm die Trennung nicht behagte. Martin war auch nicht wirklich glücklich darüber, aber das Amulett aufzuspüren, ehe der Nekromant es in Besitz nahm, war einfach zu wichtig. Sie durften keine weitere Verzögerung in Kauf nehmen. Außerdem wusste er Tristan bei Lissann in guten Händen – zumindest was die Sicherheit des Jungen anging.


    »Und wenn ihr länger braucht?«, fragte Tristan besorgt.


    »Du kannst bei den Auristen ja eine Nachricht hinterlassen. Oder in Uruzed, Kapitän Halus sprach vom Wirt des Bockigen Nobo, der vertrauenswürdig sein soll. Sag ihm, wohin du gegangen bist, und wir finden dich.« Die Worte klangen selbst in Martins Ohren hohl. »Wenn alle Stricke reißen, schafft ihr es auch ohne uns«, fügte er deshalb hinzu und umarmte den Jungen.


    »Meinst du?«, fragte Tristan zaghaft und sah derart unsicher aus, dass Martins Entscheidung für einen Moment ins Wanken geriet. Schließlich hatte er sich geschworen, Tristan bei der Rückkehr zur Erde zu helfen.


    Er versuchte, die Zweifel mit einem gezwungenen Grinsen zu überspielen. »Schau mich an. Ich bin doch nur noch ein normaler Mensch. Lissann kann viel besser auf dich aufpassen und ich muss Katmar mitnehmen, damit er auf mich achtgibt.« Das Eingeständnis ließ sein Grinsen noch mehr gefrieren.


    »Ich wünschte Noldan und sein Del-Sari wären bei uns«, sagte Tristan leise und überging Martins letzte Worte einfach. »Ich habe Angst, dass wir uns nicht mehr wiederfinden.«


    Martin nickte ernst. »Das verstehe ich, aber wir haben keine Wahl, wenn wir Shurma und Tiana nicht ihrem Schicksal überlassen wollen. Lissann ist ja bei dir und dann hast du auch noch das hier.« Er reichte Tristan die Bulle des Fürsten. »Wenn es nötig ist, hol dir Hilfe beim Schah von Kezir. Vielleicht kennt er eine Möglichkeit uns zu kontaktieren, falls wir es nicht rechtzeitig schaffen. Aber so weit wird es schon nicht kommen.«


    »Wir wären bereit«, rief einer der Matrosen aus dem Beiboot herauf.


    Martin gab Tristan noch einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, nickte Lissann und dem Kapitän zu und kletterte die Strickleiter zum Beiboot hinab. Katmar folgte kurz nach ihm, Zinari saß bereits im Boot. Als alle Platz genommen hatten, wurde die Leiter hochgezogen. Der Kapitän beugte sich über die Reling und wünschte ihnen viel Glück. Auf sein Geheiß legten sich die vier Ruderer im Beiboot in die Riemen.


    Martin blickte zur Trizia zurück, von wo Tristan zu ihnen herüber sah. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Es gab nichts zu beschönigen, er ließ den Jungen im Stich. Aber schuld waren die Piraten, rief er sich ins Gedächtnis und ballte die Fäuste. Nun galt es die Frauen schnell zu befreien. Vielleicht konnten sie ja tatsächlich rechtzeitig zu Tristan und Lissann stoßen.


    


    Helkars Hafen wurde von einer niedrigen Kaimauer eingefasst, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die mächtigen Tierköpfe, die die Einfahrt flankierten, waren halb verfallen und auch in der Mauer selbst klafften Löcher und Risse. Die Ruderer hielten auf eine Ecke der Mauer zu. Zum Glück war das Meer ruhig, sodass sie nicht befürchten mussten, von einer Welle an die Mauer geschleudert zu werden.


    Zinari lotste seine Kameraden zu einer Stelle, wo ein besonders tiefer Riss sich bis zur Wasserlinie hinzog. Als sie nahe genug heran waren, kletterte Zinari in den Bug des Bootes und schwang ein Seil mit einem Enterhaken am Ende. Der erste Wurf ging noch fehl, aber mit dem zweiten gelang es ihm, den Haken in dem Riss zu verankern. Er zerrte einmal testweise, das Seil hielt.


    Mit vereinten Kräften zogen sie das Boot mit dem Seil bis an die Mauer heran. Zinari kletterte geschickt am Riss entlang auf die Mauerkrone, man sah ihm an, dass er tagtäglich in der Takelage von Schiffen herumkraxelte. Katmar folgte schon weit weniger geschickt, aber immerhin aus eigener Kraft, während Martin auf halbem Weg keine Stelle fand, an der er seine großen Füße hätte abstützen können. So mussten ihn Katmar und Zinari schließlich auf die Mauer hieven.


    Von dort sahen sie dem Boot eine Weile nach, das sich mit raschen Ruderschlägen wieder entfernte. Die Matrosen hatten Befehl, sofort zur Trizia zurückzukehren, und Kapitän Halus würde ohne weitere Verzögerung nach Uruzed segeln. Die drei auf der Mauer waren auf sich allein gestellt.


    Als die Wolken einen der Monde verdeckten, liefen sie geduckt und vorsichtig auf der von Rissen und Löchern durchsetzten Mauerkrone entlang in Richtung Anlegestellen. Im Gegensatz zur Trizia waren die meisten der hier festgemachten Schiffe heruntergekommene Kähne. Im fahlen Licht der Monde sah Martin zigfach geflickte Segel, hier eine teilweise fehlende Reling oder dort einen halb gesplitterten Mast.


    Gemeinsam hielten sie nach der Jurano Ausschau, aber im Halbdunkel konnten sie nur die Namen der Schiffe lesen, an denen sie unmittelbar vorbeikamen. Es gab jedoch ein Dutzend Anleger im Hafen an denen mindestens dreißig Schiffe vertäut waren, schätzte Martin. Gearbeitet wurde kaum noch, Geräusche kamen hauptsächlich von den Spelunken am Ende des Kais. Nur selten drangen die Laute von schnarchenden Wachen oder grölenden Matrosen von Deck eines Schiffes an ihr Ohr. Einmal hörte Martin jedoch einen spitzen Frauenschrei und fuhr zusammen. Der Schrei war von weiter weg gekommen und er vermochte nicht einmal zu sagen, ob von einem Schiff oder vielleicht sogar von ganz woanders her.


    Zinari dirigierte sie zu einem Stapel von Seekisten, hinter dem sie sich vor vorbeigehenden Matrosen verbergen konnten. »Wir können hier nicht rumschnüffeln und jeden Kahn untersuchen«, eröffnete er. »Wenn das einer merkt, halten sie uns für Spitzel und wir haben im Nu ein paar Matrosen auf‘m Hals. Ihr beide seht eh viel zu fein aus für die Gegend hier.«


    »Was machen wir dann?«, fragte Martin.


    »Ihr bleibt hier, ich frag mal in den Tavernen nach der Jurano.« Zinari wartete keine Antwort ab, sondern glitt aus dem Schatten der Kisten und ging auf die erstbeste Spelunke zu.


    »Zu fein?«, wiederholte Katmar verwundert und sah an sich herab.


    Ehe Martin antworten konnte, mussten sie sich schon tiefer in den Schatten kauern, weil zwei stark angetrunkene Seeleute auf sie zu kamen. Während sie zu einem der Schiffe torkelten, tranken sie weiter und lallten ein Lied. Ihre Hosen waren zerrissen, bei einem bestand das Hemd nur noch aus Fetzen, der andere hatte überhaupt kein Oberteil an, obwohl es alles andere als warm war.


    »Ich glaube Zinari hat recht«, brummte Martin, als die Matrosen außer Hörweite waren. Dennoch gefiel es ihm nicht, hier tatenlos warten zu müssen.


    Zinari ließ sich Zeit. Mehrfach öffneten sich die Türen der Tavernen und mehr oder weniger angetrunkene Seemänner kamen heraus, aber von Zinari war nichts zu sehen. Während Katmar es sich bequem machte und sogar einnickte, war für Martin an Schlaf nicht zu denken. Ständig malte er sich aus, wie es Shurma wohl gerade jetzt erging, welche Ängste sie ausstand, wo sie eingesperrt war.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Zinari endlich zurück. Martin stieß Katmar mit dem Ellenbogen an, als er den Matrosen erspähte, und wenig später trat er zu ihnen in den Schatten der Kisten und berichtete: »Die Jurano liegt im Westteil des Hafens. Sie ist seit heute Morgen zum Auslaufen bereit, heißt es, wartet aber wohl noch auf etwas.«


    »Auf die Trizia wahrscheinlich«, nickte Martin grimmig. »Sind die Frauen noch an Bord?«


    Zinari schnaubte. »Klar, ich geh in eine Kneipe voller Seeleute von Sklavenschiffen und frag ganz unauffällig nach ein paar Frauen.« Er tippte sich an die Stirn. »Aber immerhin hab ich läuten hören, dass der Lustsklavenmarkt erst morgen ist. Also sind sie wohl noch in der Stadt.«


    »Dann müssen wir die Jurano überprüfen«, sagte Martin entschieden. »Wo sonst könnten sie sein? Oder gibt es ...« Martin suchte nach einem passenden Begriff, fand aber keinen. »... so was wie Zwischenlager für die Sklaven?«


    Zinari hob die Schultern. »Einer der Matrosen, mit denen ich sprach, erwähnte was von ’nem Anwesen, das sie oben am Hang haben. Möglich, dass die Magier-Piraten sie dorthin gebracht haben.«


    Martin verzog den Mund. »Zur Not müssen wir da auch noch hin. Aber erst mal das Schiff.«


    Er wollte sich erheben, doch Zinari hielt ihn zurück. »Ihr seid immer noch zu fein. Lasst mich mal machen, einer allein fällt auch nicht so auf.« Und schon war er wieder verschwunden.


    Diesmal dauerte es nicht so lange, bis er zurückkam. »An Bord rührt sich so gut wie nichts«, berichtete er. »Ich hab einen auf betrunken gemacht und den Wachhabenden gefragt, ob sie nicht ein Weib für einen einsamen Matrosen wie mich hätten.«


    »Und?«, fragte Martin gespannt.


    »Er hat nur gelacht und gemeint, was sie an Weibern hatten, ist entweder schon bei den Fischen gelandet oder wird morgen auf dem Markt verhökert.«


    Martins Herzschlag setzte einen Moment aus. »Bei den Fischen?«, wiederholte er entsetzt. Das durfte nicht sein.


    Zinari hob beschwichtigend die Hände. »Er hat noch gesagt, dass meine Heuer nie im Leben für die feinen Damen reicht, die sie da anbieten.« Er verzog den Mund. »Ich fürchte also, es waren Pagine und Fusina von der Trizia, die sie ...« Er vollendete den Satz nicht.


    »Tut mir leid«, meinte Martin. Er gab dem Matrosen einen Moment, um sich wieder zu fangen. »Wir müssen dieses Haus finden. Weißt du, wo es ist?«


    Zinari wiegte den Kopf. »Ich müsste mich nochmal genauer danach erkundigen. Das wäre aber riskant. Wenn die Piraten mitkriegen, dass ich nach ihnen frage ...« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


    Martin schürzte die Lippen und überlegte kurz. »Dann gehe ich eben«, entschied er. »Ihr wartet hier.« Kurz entschlossen stand er auf und zog sich das Hemd aus. Er hielt es Zinari hin und deutete auf dessen schon recht mitgenommenes Oberteil. »Gib mir deins«, bat er.


    Widerwillig zog der Matrose es aus. Der Stoff starrte derart vor Schmutz, dass sich bei Martin leichter Ekel regte, während er es überstreifte. Als er sich zum Gehen wandte, hielt Zinari ihn noch einmal zurück. »Deine Zähne«, sagte er.


    »Was?« Martin starrte ihn verständnislos an.


    Der Matrose bleckte sein Gebiss und deutete auf die zahlreichen Lücken. »Zeig deine Zähne nicht. Die sind zu gut für einen Seemann.«


    Martin lachte freudlos auf und wandte sich ab. Zielstrebig ging er auf die erstbeste Taverne zu. Als er die Tür öffnete, schlug ihm ein atemberaubender Gestank aus Schweiß, Tabakqualm, Alkohol und Gewürzen entgegen. Der Rauch hing so dicht in der Kaschemme, dass Martin das gegenüberliegende Ende des ohnehin düsteren Schankraumes nicht sehen konnte. In der Nähe des Eingangs maßen sich zwei Schränke von Matrosen unter den lauten Anfeuerungsrufen einiger Umstehender im Armdrücken, an anderen Tischen wurde Karten gespielt oder einfach nur getrunken, gegrölt und gelacht.


    Martin wandte sich der Theke zu, hinter der zwei finster aussehende Schankwarte ihrer Arbeit nachgingen. Sie zapften ein dunkles Gebräu aus zwei riesigen Fässern, viel mehr Auswahl an Getränken schien es nicht zu geben. Als sich einige Seemänner mit ihren Füllhörnern von der Theke abwandten, drängte Martin sich nach vorn.


    »Würzbier?«, blaffte der Wirt unfreundlich und langte schon nach einem leeren Horn. Er trug ein schmieriges Kopftuch, unter dem fettige Haarsträhnen hervorlugten. Das feiste Gesicht mit heruntergezogenen Mundwinkeln und blassen Wangen sah mürrisch und abweisend aus.


    Martin nickte nur. Während der Schankwart das Horn füllte, musterte Martin kurz seine Nachbarn an der Theke. Rechts lallten zwei Seeleute vor sich hin, links stierte ein Mann unter seiner wirren Haarmähne blicklos auf den schmutzigen Tresen.


    »Da! Zwei Silberlinge!« Der Wirt reichte Martin das Füllhorn und hielt gleichzeitig die andere Hand ausgestreckt, um die Bezahlung entgegenzunehmen.


    Auch wenn der Schankwart unfreundlich und einsilbig war, entschied Martin, sein Glück bei ihm zu versuchen, und beugte sich verschwörerisch vor. Dennoch musste er laut sprechen, um den Lärm in der Kaschemme zu übertönen. »Die Magier-Piraten haben ein Haus in der Stadt, habe ich gehört.« Er hielt dem Wirt ein Goldstück vor die Nase.


    Die Augen des Schankwarts leuchteten kurz auf, dann blickte er sich verstohlen um. »Mag sein.« Er langte nach Martins Goldstück, aber der wich ihm aus.


    »Kannst du mir sagen, wo genau?«


    Der ängstliche Seitenblick, den der Wirt dem vor sich hinstierenden Gast zu Martins Linken zuwarf, war nicht zu übersehen. Wenn der Mann überhaupt etwas mitbekommen hatte, reagierte er jedenfalls in keiner Weise. Dennoch war dem Wirt die Sache offenbar zu heikel. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür.


    Martin verstand, sie sollten draußen weiter reden. Offenbar hatte man in der Stadt einigen Respekt vor den Magier-Piraten. Er nahm das Füllhorn und leerte es auf einen Zug. Das Bier schmeckte gar nicht so übel. Dann stand er auf, hielt noch einmal das Goldstück hoch und ging zur Tür.


    Auf dem Kai vor der Taverne stolperten nur zwei betrunkene Seemänner entlang, sonst war niemand zu sehen. Martin erwog kurz, zu seinen Gefährten zu laufen, ließ es dann aber. Er wollte den Wirt nicht misstrauisch machen, falls der im falschen Moment vor die Tür trat.


    Tatsächlich kam der Wirt schon nach wenigen Augenblicken auf den Kai. »Komm mit«, forderte er weiterhin einsilbig und ging auf eine schmale Gasse zwischen zwei Tavernen zu. Dorthin drang das Licht der Monde kaum, und als der Wirt ihn immer weiter ins Dunkle führte, blieb Martin stehen.


    »Halt«, zischte er. »Das ist weit genug.«


    »Meinste?« Der Wirt kam zurück. »Du has‘ ja keine Ahnung, Mann. Die Magier-Piraten mögen Neugierige nicht – und Leute mit losem Mundwerk erst recht nicht.« Er klang nervös.


    »Jetzt mach mal kein Staatsgeheimnis aus der Sache. Sag mir einfach, das wievielte Haus an welcher Straße und ...«


    »Wer will das wissen?«, sagte jemand in leisem, drohendem Tonfall hinter Martin.


    Martin sträubten sich die Nackenhaare. Er wollte sich umdrehen, doch da spürte er die Spitze einer Klinge an seinen Rippen und hielt inne.


    »Schnapp dir das Goldstück und dann zurück an die Arbeit«, zischte der Mann in Martins Rücken dem Wirt zu. Der nahm die Münze aus Martins Hand und verschwand eilends in den Schatten.


    Martin schalt sich einen Idioten. Trotz Zinaris Warnung hatte er es geradeheraus versucht und war ebenso geradeheraus wie ein Tölpel in die Falle getappt. Nun musste er kühlen Kopf bewahren, um nicht mit einer Klinge im Leib zu enden.


    »Ich habe gefragt, wer du bist«, wiederholte der Angreifer hinter Martin und drückte seine Klinge so hart an dessen Rippen, dass sie schon die Haut ritzte.


    »Nur ein einfacher Matrose auf der Suche nach Arbeit«, stieß Martin gepresst hervor. Er wagte kaum Luft zu holen, weil sich die Klinge bei jedem Atemzug in seine Haut bohrte.


    Als Antwort erhielt er einen Schlag auf den Hinterkopf. »Ein einfacher Matrose hat keine Goldmünze für eine Information übrig. Und ein einfacher Matrose wäre einfach zur Jurano gegangen und hätte dort nach Arbeit gefragt. Verkaufe mich also nicht für dumm. Für wen arbeitest du? Los, sag schon!«


    Martins Gedanken überschlugen sich. Sollte er um Hilfe rufen? Katmar und Zinari waren nicht weit weg. Doch wenn der Angreifer zustach, konnte Martin wohl auch kein Heilzauber mehr helfen. Was sollte er sagen? Irgendwie musste er Zeit gewinnen.


    »Rede endlich«, unterbrach der Angreifer Martins Gedanken.


    Da er dabei seine Klinge leicht verschob, fiel Martin die Entscheidung nicht mehr schwer. Er ließ seinen Ellenbogen nach hinten schnellen und warf sich gleichzeitig nach rechts, um der Klinge zu entkommen. In der Enge der Gasse prallte er aber mit der Schulter gegen eine Wand.


    »Katmar, hierher!«, rief er, machte einen Schritt nach vorn und wandte sich dem Angreifer zu, der sich im gleichen Moment von der Überraschung erholt hatte und attackierte. Er war nur ein Schemen in der Dunkelheit und Martin konnte nicht sehen, wohin er mit der Klinge zielte. Also wich Martin weiter zurück, streckte die Arme vor sich und hoffte, die Hand mit der Waffe zu fassen zu bekommen.


    Stattdessen brannte ein scharfer Schmerz in seinem Unterarm auf, als die Klinge ihm dort die Haut aufschlitzte. Martin entfuhr ein Schmerzenslaut und er zuckte zurück. Hinter ihm stand jedoch eine Kiste und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er ruderte mit den Armen und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass er so ein perfektes Ziel abgab.


    Der Schemen sprang auf ihn zu und Martin reagierte mit der Erfahrung, die er in vielen Schlachten erworben hatte. Er gab den Kampf um sein Gleichgewicht auf, ließ sich nach hinten fallen – und spürte den Luftzug, mit dem die Klinge die Stelle durchschnitt, an der eben noch sein Bauch gewesen war. Im Fallen riss Martin die Beine hoch und hörte seinen Kontrahenten aufstöhnen. Offenbar hatte er ihn in den Unterleib getroffen.


    »Katmar, schnell!«, rief Martin auf der Kiste liegend noch einmal, winkelte gleichzeitig die Beine an und trat mit aller Wucht zu.


    Der Angreifer hatte sich aber bereits erholt und wich dem Tritt aus, sodass Martin ihn nur am Arm streifte. Der Schwung katapultierte Martin wieder in die Senkrechte und knurrend warf er sich mit der Schulter voran auf seinen Gegner. Hart prallten beide gegen die Mauer. Martins Hände glitten suchend über den Körper des anderen – er musste den Arm des Unbekannten zu fassen bekommen, ehe der ...


    Da spürte Martin wie die Klinge zwischen seine Rippen drang. Der Schmerz raubte ihm den Atem, doch mit den Instinkten eines Kriegers ergriff Martin seine Chance. Jetzt wusste er, wo die Hand seines Gegners war, packte zu und drosch mit der anderen Faust dorthin, wo er den Bauch seines Gegenübers vermutete.


    Er traf, der Angreifer ächzte, versuchte dennoch seine Waffe aus Martins Umklammerung zu befreien. Ihr Ringen bewegte die Klinge zwischen Martins Rippen, der Schmerz drohte ihm die Sinne zu rauben. Martin brüllte und drosch mit der freien Hand blind auf den Schatten ein, hörte nicht die eilends nahenden Schritte, schlug immer weiter zu, bis sein Gegner plötzlich zusammenbrach.


    Eine kleine Leuchtkugel flammte auf und enthüllte den Angreifer, der zu Boden gesunken war. Zinari zog gerade seinen Krummdolch aus dem toten Leib.


    »Bist du verletzt?«, fragte Katmar besorgt.


    »Verdammt, ja«, knurrte Martin und presste die Hand auf die tiefe Wunde. Blut quoll ihm zwischen den Fingern hindurch. Ihm schwindelte. »Mach schon, Heilzauber«, murmelte er schwach, stolperte dabei gegen die Wand und sackte daran zusammen.


    Hastig wählte Katmar die Male und die Leuchtkugel verlosch, als er den Zauber wirkte. Martin spürte, wie der Schmerz nachließ und der Blutstrom zwischen seinen Fingern versiegte. Dennoch tanzten weiter Sterne vor seinen Augen. »Danke«, murmelte er matt.


    »Geht es besser? Hat es aufgehört zu bluten?« Katmar klang unsicher.


    »Scheint so«, brummte Martin und lehnte erschöpft den Kopf gegen die Wand. »Ich bin wirklich ein Tölpel, so leicht in die Falle zu tappen«, fügte er, mehr zu sich selbst, hinzu.


    »Ein was?«, fragte Zinari verständnislos.


    »Vergiss es. Geht in die Taverne und schnappt euch den Wirt mit dem Kopftuch. Der weiß, wo das Haus ist. Los, geht schon, ich ruhe mich so lange hier aus.«


    


    Das Haus der Magier-Piraten erwies sich als Anwesen mit einem großen Vorgarten, das von einem Palisadenzaun umgeben war und gut fünfzig Meter über der Stadt auf einem Hügel lag. Da sie es mit Magiern zu tun hatten, entschieden die drei, dass es keinen Sinn hatte zu versuchen, ins Haus einzudringen. Stattdessen wollten sie bis zum Morgen warten und einen Überfall starten, wenn man die Frauen zum Sklavenmarkt brachte. Der Weg, den die Piraten benutzen würden, war durch die Lage des Hauses an einer abschüssigen Straße vorgezeichnet. Sie versteckten sich zwischen einigen Büschen ein Stück weit die Straße hinunter und warteten.


    Zinari übernahm die Wache. Katmar schlief fast sofort ein, nachdem er zuvor noch einmal einen Heilzauber auf Martin gewirkt hatte. Der fühlte sich schwach, die durch die Heilzauber zurückgewonnene Energie hatte der Gewaltmarsch durch die Stadt komplett verbraucht und nur unter Aufbietung aller Willenskraft hatte er sich den anderen hinterher geschleppt. Dennoch fand er keine Ruhe. Was, wenn die Frauen doch auf dem Schiff waren oder der Schankwart sie beim Verhör belogen hatte? Oder wenn die Magier-Piraten von ihrem getöteten Kameraden erfuhren? Immer wieder sagte sich Martin, dass er Shurma und Tiana am besten helfen konnte, wenn er jetzt ruhte, dennoch graute der Morgen schon, als er endlich einnickte.


    Nur wenige Augenblicke später, so schien es ihm, weckte ihn Zinari. »Sie brechen auf.«


    Normalerweise wäre Martin auf einen Schlag hellwach gewesen, doch er spürte die Nachwirkungen der Verletzung und vor allem des Blutverlustes noch immer. Er fühlte sich kraftlos, und als er sich aufsetzte, überkam ihn leichter Schwindel.


    Katmar musterte ihn besorgt. »Mann, du bist blass wie ein Leichentuch«, murmelte er. »Soll ich noch einen Heilzauber ...«.


    »Nein«, unterbrach Martin barsch. »Spar dir deine Kräfte für den Kampf auf.« Mühsam stand er auf und trat zu Zinari, der zwischen den Büschen hindurch spähte. Eine Gruppe von fünf Personen kam auf sie zu. Ein Mann ging voran, er hielt ein Seil, an das zwei Frauen hinter ihm gefesselt waren. Zwei weitere Männer bildeten den Abschluss.


    Martins Herz schlug schneller. Waren es Tiana und Shurma? Die Sonne stand ungünstig, sodass er das Quintett nur vage erkennen konnte. Erst als sie schon recht nahe heran waren, atmete er auf. Sie hatten die Frauen in Dirnenkleider gezwungen, die ihre Reize kaum verhüllten sondern den lüsternen Blicken eines jeden darboten, doch es waren ohne Zweifel Shurma und Tiana.


    Nun brauchten sie schnellstens einen Schlachtplan. Die Gedanken rasten in seinem wattigen Hirn, während die Gruppe immer näher kam.


    »Zinari, schleich ein paar Meter weiter, du schnappst dir den Mann an der Spitze«, befahl Katmar leise. »Ich versuche, die beiden anderen auf einen Streich zu erwischen. Du deckst die Frauen, Martin.«


    Martin nickte, dankbar, dass Katmar das Kommando übernommen hatte. Selbst wenn er nicht mit den Nachwirkungen des Blutverlustes zu kämpfen gehabt hätte, wäre es ihm schwergefallen, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Furcht zu versagen mischte sich mit blankem Hass auf die Piraten.


    Die Hand um den Griff seiner Waffe gekrampft, wartete Martin mit seinen Gefährten ab, bis die Gruppe beinahe an ihnen vorbei war. Für einen Augenblick fürchtete er, Katmar würde den günstigsten Zeitpunkt verstreichen lassen, doch genau im richtigen Moment schlug er zu. Ein Blitzstrahl fuhr aus seinen Fingern auf die beiden Männer nieder. Martin und Zinari sprangen nahezu zeitgleich aus ihrer Deckung hervor.


    Martin konzentrierte sich nur auf die Frauen, hastete auf sie zu, um sie so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu bringen. Nur eine Warnung von Tiana rettete ihn vor einem Feuerball, dem er gerade noch stolpernd ausweichen konnte. Knisternd ging der Busch in Flammen auf, hinter dem Martin kurz zuvor noch gelauert hatte.


    Geduckt änderte Martin die Richtung und stürzte auf den Angreifer zu. Einer der beiden Männer, die hinter den Frauen gelaufen waren, stand noch, während sein Kamerad von Katmars Blitz niedergestreckt worden war. Schon vollführte der Überlebende Gesten. Martin hob seine Waffe und hechtete in den Magier hinein, um ihn an der Ausführung des Zaubers zu hindern.


    Die Klinge ging ins Leere, doch Martin prallte gegen die Hüfte seines Gegners und es gelang ihm, ihn mit zu Boden zu reißen – just in dem Moment, als ein zweiter Blitzzauber von Katmar heranzischte und sein Ziel deshalb verfehlte. Weder das noch Katmars wilde Flüche nahm Martin wirklich wahr. Blind vor Wut robbte er auf dem Körper des Magiers vorwärts, ignorierte die Tritte seines strampelnden Gegners und hob gleichzeitig die Waffe. Dem Piraten gelang es, ihm die Klinge aus der Hand zu schlagen, Martin ließ sich davon nicht beirren und tastete nach der Kehle des Mannes. Vor seinen Augen spielten sich unaufhörlich Gräuelszenen ab, in denen er sich ausmalte, was die Piraten den Frauen angetan haben mochten.


    Sein Hass ließ ihn unvorsichtig werden. Er gab dem Piraten einen Moment zu viel Raum und der rammte ihm das Knie in den Bauch. Martin blieb die Luft weg und sein Gegner schlug gleich noch einmal zu, schaffte es, die Beine anzuwinkeln und Martin von sich zu stoßen. Der schlug schwer auf der Straße auf, sein Schädel dröhnte. Dennoch versuchte er, sofort wieder auf die Beine zu kommen.


    Aber das war gar nicht nötig. Der Magier-Pirat hatte sich erst halb aufgerichtet, als er aufstöhnte und zusammensackte. Es dauerte einen Moment, ehe Martin begriff, dass nicht Katmar den Gegner niedergestreckt hatte. Shurma stand mit Martins Waffe in den gefesselten Händen hinter dem Piraten.


    Zinari half Martin auf. Ein Seitenblick zeigte Martin, dass auch der dritte Wächter tot auf der Straße lag. Doch als er sich gerade entspannen wollte, hörte er laute Ausrufe von weiter oben. Ein schlecht gezielter Feuerball zischte an ihnen vorbei und hinterließ einen schwarzen Rußfleck auf der Straße.


    »Wir müssen weg hier!«, rief Katmar und deutete die Straße hinab.


    Tiana drängte sich neben Martin. »Schneid mich los«, forderte sie und hielt ihm die Handgelenke hin.


    Während Martin noch nach seinem Dolch tastete, schnitt Zinari die Fesseln der Frauen schon entzwei. Neben ihnen stöhnte Katmar auf und wankte unter dem Anprall eines weiteren Feuerballs, den er mit einem magischen Schild abgewehrt hatte. »Los, weiter. Es sind zu viele«, presste er hervor.


    »Folgt mir«, rief Zinari und eilte schon die Straße hinab.


    Martin sah im Rennen zurück. Ein halbes Dutzend Magier-Piraten kam ihnen hinterher. Immer wieder blieb einer von ihnen stehen und beschwor einen Feuerball oder einen Blitz, aber alle Angriffe gingen entweder fehl oder prallten an den Schilden von Tiana und Katmar ab.


    Kurz darauf erreichten die Flüchtenden eine Serpentine und waren damit für einen Moment außer Sicht ihrer Verfolger. Die Straße führte weiter bergab. Zwar gingen zum Hang hin kleine Gassen ab, es waren jedoch allesamt kurze Sackgassen. Der Weg bis zur nächsten Kurve war weit, die Magier würden bald wieder in Schussweite sein.


    »Hier entlang«, rief Zinari und winkte. Er stand am Abhang und Martin verstand zunächst nicht, was der Matrose vorhatte. Erst am Straßenrand angekommen begriff er es. Zwei oder drei Meter unter ihnen lag das Flachdach eines Hauses. Ohne zu zögern sprang Zinari und landete federnd auf dem Haus. »Kommt schon, ehe die Magier uns sehen!«


    Shurma sprang als Nächste und rollte sich geschickt ab, als sie landete. Martin nahm drei Schritte Anlauf und setzte ebenfalls über den Abgrund hinweg, Tiana und Katmar folgten.


    Zinari war derweil schon zum Dach des Nachbarhauses gesprungen und hatte dort eine Luke aufgerissen, in die er seine Gefährten nun beorderte. Sie hörten bereits das aufgeregte Rufen der Magier oben auf der Straße, während Katmar als Letzter die Luke hinter sich schloss.


    Ein Mädchen kreischte ein Stockwerk tiefer hysterisch, als Zinari sie auf der Treppe des Hauses beinahe über den Haufen rannte. »Beeilt euch«, rief er zu den anderen hinauf und sie drängten sich an dem panischen Mädchen vorbei.


    Am Fuß der Treppe kam es zu einem Handgemenge zwischen Zinari und der Mutter des Mädchens, die mit einer Bratpfanne aus Gusseisen nach ihm schlug. Für einen Moment fürchtete Martin, der Seemann könnte seine Waffe gegen die Frau einsetzen, doch nachdem das Kochgerät einmal nur haarscharf an Zinaris Schläfe vorbeigezischt war, gelang es ihm schließlich den Arm der Frau zu umklammern und sie zur Seite zu drängen. Mit einem hastigen Kopfnicken bedeutete er den anderen, an ihm vorbeizulaufen, während er der wild schimpfenden Frau ihre provisorische Waffe entwand.


    Sie gelangten in eine Gasse. Martin blieb unschlüssig stehen. Was hatte Zinari vor? Sollten sie sich irgendwo hier verstecken, oder weiterlaufen?


    Der Matrose rannte ohne ein Wort an ihm vorbei und Martin beeilte sich, ihm nachzukommen, als die wütende Frau laut schreiend aus dem Haus kam und mit einem Fleischermesser herumfuchtelte. Sie liefen auf die Straße, die nun schon weit weniger steil war und kurz darauf in einen Platz mündete. Hier waren viele Menschen und auch Angehörige anderer Völker unterwegs, was Martin hoffen ließ, dass die Gefahr durch die Magier-Piraten nun nicht mehr so groß war. Zinari eilte trotzdem unbeirrt weiter, über den Platz und in eine enge Gasse. Hinter der nächsten Ecke hieß Martin ihn anhalten.


    »Was denn?«, fragte der Matrose ungeduldig. »Wir müssen weiter.«


    Martin schnappte nach Luft und stützte sich schwer auf seine Oberschenkel. Seine vom Tritt des Magiers geprellten Rippen erschwerten ihm das Atmen. »Wohin?«, stieß er nur hervor.


    »Ich kenne einen sicheren Ort«, antwortete Zinari. »In der Stadt sind wir sonst überall in Gefahr, entflohene Sklaven werden hier so gejagt wie anderswo Verbrecher.«


    »Und die Stadtgarde?«, fragte Tiana entsetzt. »Kann die uns nicht helfen? Wir sind schließlich verschleppt worden.«


    »Stadtgarde?« Zinari schnaubte nur. »Die Wächter, die an den Toren postiert sind oder in der Nacht die Straßen kontrollieren, werden von irgendwelchen Verbrechern bezahlt, die sichergehen wollen, dass ihre Geschäfte nicht gestört werden. Von denen haben wir keine Hilfe zu erwarten, ganz im Gegenteil. Kommt jetzt.« Er eilte weiter, ließ es aber nun wenigstens etwas langsamer angehen.


    


    Wenngleich er schon eine Weile auf der Trizia gedient hatte, schien sich Zinari noch gut in Helkar auszukennen. Er zauderte nur selten an einer Kreuzung, obwohl er die Gruppe ständig in andere Richtungen dirigierte, sodass Martin in den engen Gassen der schäbigen Stadt schon nach kurzer Zeit jede Orientierung verlor.


    Schließlich kamen sie an eine alte Windmühle, die auf einer Anhöhe im Außenbezirk der Stadt lag. Hier hatte sich Helkar weit in ein Tal zwischen zwei hohen Hügeln ausgedehnt, durch das der Wind vom Meer her pfiff und die altersschwachen Segel des Windrades blähte. Nicht nur das sich ächzend drehende Windrad war in einem schlechten Zustand. Überall blätterte der Putz von den Wänden der Mühle und die Tür hing schief in den Angeln.


    »Wartet hier«, befahl Zinari und ließ den Rest der Gruppe im Schatten einer Gasse zurück, die in den breit ausgebauten Mühlweg mündete. Der Matrose eilte zur Tür und klopfte. Eine Frau in mittleren Jahren öffnete ihm, umarmte ihn nach kurzem Zögern stürmisch, dann folgte Zinari ihr ins Innere der Mühle.


    »Wie geht es dir?«, fragte Tiana Martin besorgt, der sich an die Hauswand lehnte und die Augen geschlossen hielt. »Du siehst nicht gut aus.«


    »Er hat einen Messerstich abbekommen letzte Nacht«, antwortete Katmar.


    »Was?«, fuhr Shurma auf. »Und dann lässt du ihn durch die ganze Stadt rennen?«


    »Halb so wild«, winkte Martin ab, brachte aber kaum das beruhigende Lächeln zustande, das er aufsetzen wollte.


    »Vielleicht solltest du noch einmal einen Heilzauber wirken, Tiana«, bat Katmar. »Diese Art Magie ist nicht gerade meine Stärke.«


    Das Mädchen erwiderte nichts. Kurz darauf spürte Martin aber eine Welle der Erfrischung seinen Körper durchfluten und seufzte wohlig.


    »Geht es dir jetzt besser?«, fragte Tiana.


    »Viel besser, danke.« Diesmal konnte Martin lächeln. Er blickte zur Mühle, aber dort tat sich noch nichts. Auf dem Mühlenweg rumpelte ab und an ein Fuhrwerk vorbei, ansonsten war kaum jemand zu sehen. »Wichtiger ist, wie es euch geht. Haben die Magier-Piraten euch ... etwas angetan?«


    Tiana schluckte und senkte den Kopf. Shurmas Augen jedoch funkelten vor Zorn. »Wir mussten vor ihnen posieren, wie auf einem Tiermarkt haben sie uns untersucht.« Sie schnaubte entrüstet. »Dann zwangen sie uns in diese ...« Sie zupfte am Ausschnitt ihres Kleides herum, aus dem ihre eingeschnürten Brüste hervorquollen. »... diese Kleider, wenn man die so nennen kann.«


    »Und ... haben sie euch angefasst?«, fragte Martin. Er spürte, wie im heiß wurde vor Wut.


    »Uns nicht«, sagte Tiana leise, den Kopf immer noch gesenkt. Ihre Schultern bebten und Shurma nahm sie in den Arm.


    »Die Kapitäne befahlen der Mannschaft, uns in Ruhe zu lassen«, erzählte Shurma mit belegter Stimme. »Wir seien wertvolle Ware, man könne hohe Preise für uns erzielen, wenn wir unversehrt auf dem Markt ankämen.


    Uns haben sie also nicht angerührt, aber die anderen beiden ...« Ihre Stimme versagte und sie vollendete den Satz nicht.


    »Ich habe sie schreien hören«, brach es aus Tiana heraus. »Es war schrecklich.«


    Bestürztes Schweigen senkte sich auf das Quartett, nur das unterdrückte Schluchzen des Mädchens war zu vernehmen. Shurma strich Tiana beruhigend über das Haar. Um das Schweigen zu brechen, erkundigte sich Shurma, wie sie die Gewalt über die Trizia zurückerlangt hatten.


    Gerade als Katmar seinen knappen Bericht beendet hatte, kehrte Zinari zurück. »Kommt mit. Die Müllerin wird uns eine Weile verstecken.«


    »Kann man ihr vertrauen?«, fragte Katmar skeptisch.


    Zinari nicke. »Sie hat mir damals geholfen, als ich aus der Stadt entkommen bin. Ihre Tochter wurde versklavt und verkauft, sie ist auf unserer Seite, glaubt mir. Eilt euch, je eher wir von der Straße runter sind, desto besser.«


    Die Frau öffnete ihnen, als sie zur Tür gelangten. »Die Götter seien mit euch. Zinaris Freunde sind unsere Freunde.« Mit einer auffordernden Geste bat sie alle herein.


    Das Erdgeschoss der Mühle war zu einem spärlich eingerichteten Wohnraum ausgebaut worden. Eine Treppe führte nach oben, wo unüberhörbar das Mühlwerk knirschend seinen Dienst verrichtete. Die Frau führte sie aber zu einem Durchgang, durch den sie in einen Anbau der Mühle gelangten. Hier stapelten sich Säcke von Mehl. Einige Katzen suchten maunzend das Weite, als die Gruppe eintrat.


    »Mehr können wir euch leider nicht bieten«, sagte sie offen. »Macht es euch so bequem wie möglich.« Mit einer angedeuteten Verbeugung ging sie hinaus, kam aber wenig später noch einmal mit einem Krug Wasser und zwei Brotlaiben zurück. Alle dankten ihr vielmals und sie ging lächelnd zurück an die Arbeit.


    Nachdem alle ihren Durst gestillt hatten, kauten sie auf Stücken des nicht mehr ganz frischen Brotes herum. »Wie geht es nun weiter?«, fragte Tiana, die sich wieder gefasst hatte. »Verstecken wir uns lange hier? Die Trizia wartet doch bestimmt im Hafen auf uns?«


    Martin schüttelte den Kopf. »Es wäre zu gefährlich gewesen, in den Hafen einzulaufen. Das Schiff der Magier-Piraten liegt dort immer noch vor Anker und sie hätten die Trizia vielleicht angegriffen, wenn Virmin nicht zu ihnen gekommen wäre. Die Trizia ist nach Uruzed weitergefahren.«


    Tianas Augen weiteten sich. »Sie haben nicht auf uns gewartet? Aber wie sollen wir dann aus der Stadt fliehen?«


    »Ich werde ein Schiff für uns auftreiben«, erklärte Zinari und grinste zuversichtlich. »Im Hafen findet sich bestimmt ein Kapitän, der froh ist, wenn er den Magier-Piraten mal eins auswischen kann.«


    Martin runzelte die Stirn. »Glaubst du? Sollten wir es nicht lieber über Land versuchen?«


    Zinari machte große Augen und schüttelte den Kopf. »Über Land bis nach Uruzed? Mal abgesehen davon, dass wir wohl kaum durch ein Stadttor von Helkar spazieren können, müssten wir tagelang durch die Wüste marschieren.«


    »Und wie sollen wir am helllichten Tag ungesehen zum Hafen gelangen?«, wandte Martin ein. »Wie ich das sehe, sind wir so ziemlich am entgegengesetzten Ende der Stadt.«


    »Stimmt«, gab der Seemann zu. »Aber hinter dem Haus liegt ein Eingang zum Abwassersystem. Ich kenne die Tunnel gut, sie haben mich damals bei meiner Flucht überall hingelangen lassen.« Kurz entschlossen sprang er von dem Mehlsack, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte. An der Rückwand des Anbaus wuchtete er einige Säcke beiseite und legte damit einen schmalen Durchgang frei, der in einen verwilderten Garten führte.


    Eine Weile musste Zinari suchen, bis er in dem zum Teil kniehohen Unkraut sein Ziel fand. Er bückte sich und hob ein Metallgitter an. Darunter lag ein Loch und der aufsteigende Geruch ließ keinen Zweifel daran, wohin der Schacht führte.


    Während Shurma angewidert das Gesicht verzog, schwang sich Zinari auf die Leiter und stieg hinab. Ehe er vollends in dem Schacht verschwand, sah er noch einmal zu ihnen hoch. »Wartet hier bis zum Einbruch der Dämmerung auf mich. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, müsst ihr selbst versuchen, ein Schiff zu finden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er den Abstieg fort.


    Martin sah zum Himmel. Die Sonne stand gerade erst im Zenit. Einmal mehr würden sie sich also gedulden und dem Matrosen vertrauen müssen.
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    Darius konnte nur mit Mühe die Augen öffnen. Er fühlte sich wie benebelt, seine Lider schienen ihm schwer wie Blei. Er war so müde und ausgelaugt, als habe er seit Wochen nicht geschlafen. Aber wie konnte er erschöpft sein, wenn er das Amulett bei sich trug? Der Schrecken, der ihm bei diesem Gedanken in die Glieder fuhr, ließ ihn endgültig erwachen. Als Erstes griff er an seine Brust – das Amulett war noch da, stellte er erleichtert fest. Wie konnte er dann müde sein? War er womöglich noch viel länger in den Tunneln umhergeirrt, als er geglaubt hatte?


    Er durfte jedenfalls keine Zeit mehr verlieren. Darius rieb sich die Augen, stand auf, ging noch immer benommen auf die Tür des Heuschobers zu – und prallte plötzlich zurück. Irritiert starrte er auf den Durchgang. Da war eigentlich nichts, was ihn hätte aufhalten können. Vorsichtig streckte er die Hand aus und spürte die Membran eines magischen Schildes. Was hatte das zu bedeuten?


    »Der Dämon ist wach«, rief draußen jemand. »Holt Ajou her.«


    Darius beugte sich ein wenig zur Seite, um durch das Fenster andere Teile des Hofes einsehen zu können. Das halbe Dorf schien sich dort versammelt zu haben. Männer und Frauen standen in respektvollem Abstand zum Heuschober auf dem Hof und starrten zu Darius hinüber, als sei er eine Jahrmarktsattraktion. Doch nicht nur das Verhalten der Leute irritierte Darius. Die Sonne stand im Zenit, es war bereits Mittag. Was hatten sie mit ihm gemacht, damit er so lange geschlafen hatte?


    »Was geht hier vor?«, rief er aufgebracht. »Lasst mich raus.«


    Einige Frauen wichen bei seinen Worten ängstlich zurück, die Männer versuchten, ihre Furcht hinter grimmigen Mienen zu verbergen.


    Darius seufzte, als ihm dämmerte, was geschehen war. Er hatte den Aberglauben der Landbevölkerung unterschätzt. Virus Vater musste in der Nacht das ganze Dorf alarmiert haben und der Dorfmagier hatte Darius wohl mit einem Zauber belegt, der ihn so lange hatte schlafen lassen. Er hörte die Menge murmeln, sah das Gemisch aus Furcht und Hass in ihren Gesichtern. Er war für sie ein Fremder mit Dämonenmalen. Vermutlich konnte er sich noch glücklich schätzen, dass sie nicht einfach den Heuschober angezündet hatten, während er geschlafen hatte.


    Die Tür des Haupthauses wurde geöffnet und ein Mann mit schulterlangem, glattem Haar und einem ebenso ergrauten, aber sauber gestutzten Vollbart trat, gefolgt von Virus Vater, heraus. Energischen Schrittes kam er geradewegs auf den Heuschober zu. In der rechten Hand hielt er einen hölzernen Stab, der ihn überragte und oben in einem Fünfeck endete, in das ein roter Edelstein eingefasst war. Eine Robe in derselben Farbe wallte hinter dem Rücken des Mannes. Zweifellos war das der Dorfmagier Ajou.


    Ohne zu zögern oder die Furcht der anderen zu zeigen, kam der Magier bis auf wenige Schritte an Darius heran, während Virus Vater auf halbem Weg innehielt. Ajou bohrte den Stab vor sich in die Erde und packte ihn in theatralischer Geste direkt unter dem Fünfeck mit beiden Händen.


    »Ich bin Ajou, Sohn von Ajesso, siebzehnter Magier von Muran, Hüter des roten Steins«, hob er mit volltönender Stimme an. »Ich habe dich gebannt, Dämon, es gibt kein Entrinnen für dich.«


    Die Worte waren offensichtlich mehr für die schaulustige Menge bestimmt als für Darius, der ob des großspurigen Auftretens seines Gegenübers die Augen verdrehte. »Was soll das?«, blaffte er. »Ich bin ein harmloser Reisender, der niemandem etwas Böses will. Viru bot mir ihre Gastfreundschaft an und ...«


    »Schweig, Dämon!«, donnerte Ajou. »Deine Worte sind nur Lug und Trug, mit denen du uns umgarnen willst, wie es dir bei der armen Viru gelungen ist. Du bist kein harmloser Reisender, die Dämonenmale verraten dich.«


    Darius blickte auf seine Arme. Erst jetzt bemerkte er, dass man die Ärmel seines Hemdes aufgeschnitten hatte.


    »Und deine Geschichte war eine Lüge«, fuhr Ajou fort. »Der tapfere Ilon hat dich durchschaut und mich gerufen. Wir haben nach dem Ruderboot gesucht, mit dem du gekommen sein willst, aber nichts gefunden. Auf diesem Weg bist du nicht nach Muran gelangt, sondern durch die Tunnel, nicht wahr? Du bist eine Ausgeburt Dulags, der dich aus der Unterwelt zu uns gesandt hat, weil er nicht warten will, bis unsere Zeit gekommen ist.«


    Darius musste schwer an sich halten, um den Magier nicht anzuschreien. Ein Wutausbruch würde den Irrglauben, dass er besessen und vom Totengott Dulag ausgesandt war, nur bestärken. Er musste ruhig bleiben. »Ihr irrt Euch«, gab er so gelassen wie möglich zurück. »Die Dämonenmale, wie Ihr sie nennt, sind ein Körperschmuck, wie er in meiner Heimat Nasgareth nicht ...«


    »Lüge!«, brüllte Ajou ihn an. »Mein Urgroßvater stammt aus Nasgareth, ich habe immer noch Familie dort. Mich kannst du nicht täuschen. Solche Male haben nur wenige auf Nasgareth, die Paladjur, von denen auch ich abstamme.« Theatralisch schüttelte er den Ärmel seiner Robe zurück. Ganze zwei Zaubermale hatte Ajou auf seinem rechten Arm. »Deine Male sind anders, dunkel, verdorben. Ich kenne die Legende von den Ausgeburten Dulags, die einst aus den Tunneln der Unterwelt kamen und Tod und Verderben über Nasgareth brachten. Du bist einer von ihnen.« Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Darius. »Wir haben euer Werk gesehen. Ein toter Drache wurde während der vergangenen Mondjagd mehrmals in der Nähe gesichtet. Er war dein Späher und hat deine Ankunft vorbereitet. Nun stehen nur wir zwischen dir und dem Unheil, das du über Nuareth bringen willst.«


    Wirklich bühnenreif, dachte Darius sarkastisch, aber nach Lachen war ihm ganz und gar nicht zumute. Das Gehörte verwirrte ihn. Ein toter Drache? Tristan hatte doch berichtet, dass Smurk getötet worden war. Wenn Mardra sich des Drachenleichnams bemächtigt hatte und nach dem Amulett suchte, dann war tatsächlich ganz Nuareth in Gefahr. Vor allem jetzt, da das Amulett nicht mehr in den Tiefen der Gnomentunnel verborgen war, sondern hier wie auf dem Präsentierteller lag. Darius begriff, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Er musste so schnell wie möglich aus diesem Gefängnis, ehe Mardra das Amulett spürte und herkam. »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte Darius, bemüht, ruhig zu klingen.


    »Wir halten dich hier fest, bis eine Abordnung des Magierrates eintrifft. Ich habe heute mit ihnen gesprochen, sie können in wenigen Tagen hier sein.« Ajou lächelte selbstzufrieden.


    Darius griff nach dem einzigen Strohhalm, der sich ihm noch bot, der Wahrheit. »Ich bin Darius, der Oberste der Paladine von Nasgareth. Ich war in meiner Welt, als die Kämpfe auf der Insel losbrachen, doch das Weltentor war verschlossen. Daher war ich gezwungen, stattdessen das Tor der Nekromanten zu benutzen, nur deshalb trage ich deren Zaubermale.« Er sprach leise und eindringlich und für den Moment sah es so aus, als habe er die Aufmerksamkeit des Dorfmagiers. »Wenn Ihr mich hier festhaltet, wird der Nekromant Mardra mich finden und dann das Amulett bekommen, das er sucht.«


    Ajous Augen wurden schmal. »Welches Amulett?«


    Darius zog es unter seinem Hemd hervor und hielt es so nah wie möglich an den Schutzschild. Eine Weile betrachtete Ajou das Artefakt mit gerunzelter Stirn, dann warf er jedoch den Kopf in den Nacken und lachte übertrieben laut. »Seht!«, rief er aus. »Der Dämon weiß sich nicht mehr zu helfen und greift zu noch erbärmlicheren Lügen.« Schlagartig wurde er wieder ernst. »Ich glaube dir kein Wort und es obliegt auch nicht länger mir, darüber zu bestimmen, was mit dir geschieht. Das soll der Magierrat entscheiden.«


    »Aber die Paladine brauchen meine Hilfe«, versuchte Da­rius es noch einmal. »Ich muss ...«


    »Die Schlacht um Dulbrin ist wahrscheinlich längst entschieden«, fuhr ihm Ajou barsch über den Mund. »Auch Männer aus unserem Dorf sind als Soldaten rekrutiert worden, um auf Nasgareth gegen deinesgleichen zu kämpfen. Wir warten jeden Tag auf Nachricht, wann sie zurückkommen. Der Magierrat wird dir sicher sagen können, wie der Kampf ausgegangen ist. Und nun genug der Plauderei. Spare dir deine Worte für den Magierrat auf.« Damit machte Ajou auf dem Absatz kehrt und ging unter beifälligem Gemurmel der Umstehenden ins Haupthaus zurück.


    Darius starrte ihm fassungslos hinterher. War tatsächlich schon alles zu spät? War die Schlacht gegen die Nekromanten geschlagen – und hatte Tristan überlebt? Die Ungewissheit machte ihn rasend. Soll ich wirklich Tage in diesem Heuschober verbringen, ehe ich erfahre, was los ist? Nein, ich kann nicht warten, noch dazu, wo die Gefahr besteht, dass Mardra mit dem Drachen zurückkehrt und das Amulett und mich aufspürt.


    Darius erinnerte sich an den Antimagiezauber, den der untote Paladin in den Gängen der Unterwelt gewirkt hatte. Doch gerade die Kombination für diesen Zauber, den er in diesem Moment hätte nutzen können, um den Schutzschild des Magiers aufzulösen, kannte er nicht – und er fragte sich warum.


    Vielleicht weil ich mich noch immer gegen das Amulett wehre? Wenn ich mich ganz darauf einlasse, sorgt es vielleicht dafür, dass ich alle Zauber kenne, die ich wirken kann.


    Nein, das kam nicht infrage, genauso wenig wie ein Kampfzauber, der den Schild zwar vernichten, aber womöglich auch Umstehende verletzen und sie auf jeden Fall in Panik versetzen würde. Wer wusste schon, was dann geschah. Auf keinen Fall wollte Darius, dass jemand zu Schaden kam, gleichwohl er über seine Gefangennahme wütend war.


    Deshalb begann er, nach einem Schwachpunkt im Schild zu suchen. Vielleicht gab es eine Stelle im Heuschober, wo er unbemerkt mit seinen Kräften gegen den Schild vorgehen konnte. Dabei fragte er sich, wie Ajou den Schild überhaupt aufrecht erhielt. Der Dorfmagier hatte nicht im Mindesten angestrengt gewirkt. Darius musste sich jedoch eingestehen, dass er so gut wie nichts über die Magie anderer Zauberer wusste. Ob die Kraft für den Schild aus dem Zauberstab kam?


    Bei seiner Suche nach einem Schwachpunkt prallte Darius immer wieder gegen die unsichtbare Barriere, die lediglich einen Teil des Heuschobers ausfüllte und ihm somit nur wenig Bewegungsfreiheit ließ. Die Stelle, die am weitesten vom Eingang entfernt war, lag nicht weit von einem schmalen, rückwärtigen Fenster, gerade groß genug, dass Darius noch hindurchpassen würde. Er überlegte nicht lange und tippte auf die Male für einen Feuerball, spürte das Kribbeln und zeigte auf das Fenster. Der Feuerball zerstörte den Schild mit Leichtigkeit und auch das milchige Glas zersplitterte – Darius war frei. Hastig kletterte er über einige Heuballen. Tatsächlich wachte niemand auf der Rückseite des Heuschobers, doch von der Vorderseite hörte Darius schon aufgeregtes Rufen. Das Klirren der Fensterscheibe war selbstverständlich nicht unbemerkt geblieben.


    Schnell beseitigte Darius die im Rahmen verbliebenen Scherben mit einer Planke und zwängte sich durch das enge Fenster. Hinter dem Schober lag ein Acker, an den sich ein Waldstück anschloss. Darauf hielt Darius zu und rannte, so schnell er nur konnte.


    »Da läuft er!«, rief jemand hinter ihm. »Der Dämon flieht!«, brüllte ein anderer.


    Darius wagte nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Zwar hatte er bei den Schaulustigen keine Bögen oder Armbrüste bemerkt, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen. Vor allem aber fürchtete er, dass Ajou ihn mit einem Zauber niederstreckte. Ein Schutzschild wäre jetzt nützlich gewesen und Darius wollte im Laufen schon auf die entsprechenden Male tippen, bemerkte aber dann frustriert, dass ihm eines fehlte.


    Auch ohne einen Schild erreichte er die Bäume, niemand attackierte ihn. Es war lediglich ein kleiner Hain, der als Abgrenzung zwischen zwei Feldern stehen geblieben war. Nach nur fünf oder sechs Bäumen begann der nächste Acker und dahinter lag das Dorf. Es bestand aus vielleicht zwanzig oder dreißig Häusern, in der Mitte erhob sich die Kuppel eines Tempels.


    Darius spähte zwischen den Bäumen zu Virus Hof zurück. Eine kleine Gruppe folgte ihm über den Acker, angeführt von Ajou, der unschwer an seiner Robe zu erkennen war. Andere rannten über den Feldweg in Richtung Dorf, vielleicht um Darius den Weg abzuschneiden.


    Eigentlich hatte Darius also keine Zeit zu verlieren, doch er wusste nicht wohin. Ins Dorf? Er brauchte ein Boot, um von der Insel zu entkommen, aber in welcher Richtung das Ufer am nächsten lag, konnte er von seiner Position nicht einsehen. Vielleicht konnte er über den See schweben? Doch wenn so ein Zauber zum Repertoire eines Nekromanten gehörte, kannte Darius auch diese Kombination nicht. Er seufzte.


    »Habt keine Furcht!«, hörte er Ajou hinter sich rufen. »Ich werde den Dämon noch einmal bannen. Treibt ihn mir zu!«


    Darius schnaubte. Als ob dieser Hinterwäldler mit seinem übergroßen Zahnstocher irgendetwas gegen mich ausrichten könnte, dachte er voller Verachtung. Ich sollte ihm eine Lehre erteilen.


    Schon schwebte seine Hand über einem Zaubermal. Erschrocken hielt er inne. War das der böse Einfluss des Amuletts? Er wollte doch niemandem etwas zuleide tun, nicht einmal dem aufgeblasenen Dorfmagier. Dennoch kostete es ihn viel Überwindung, die Hand sinken zu lassen, so als hätte sie ein Eigenleben.


    In diesem Moment wurde Darius klar, dass er wirklich eine Gefahr darstellte. Das Amulett gewann mehr und mehr Macht über ihn und irgendwann würde er vielleicht die Kontrolle verlieren, wie Johann es in seinem Brief vorhergesehen hatte. Darius fasste einen Entschluss.


    Es war falsch gewesen, das Amulett überhaupt mitzunehmen, mit gutem Grund hatten die Gnome es in ihrem Bergwerk verborgen, sodass niemand es aufspüren konnte. Hinter der Abschirmung der glitzernden Gesteinsschichten war es sicher, viel sicherer jedenfalls, als wenn Darius es durch die Lande trug und es Mardra damit allzu leicht machte. Er musste es zurückbringen, obwohl das bedeutete, dass er Tristan erst viel später und ohne die Kräfte des Amulettes erreichen konnte. Denn wenn er mit dem Amulett weiterginge, gestand er sich in bitterer Resignation ein, würde er zu einem Nekromanten geworden sein, noch bevor er nach Nasgareth gelangte.


    Im Schutz der Bäume schlug er eine neue Richtung ein, hielt sich in ihrem Schatten und brachte möglichst viel Abstand zwischen sich und die Stelle, an der seine Verfolger das Waldstück durchqueren würden. Hinter einem breiten Baumstamm fand er schließlich Deckung und wartete.


    »Wo ist er?«, rief einer der Verfolger.


    »Er muss das Dorf schon erreicht haben. Beeilen wir uns.« Geräuschvoll brach die Gruppe um Ajou durch das Unterholz und eilte über den Acker.


    Darius zögerte noch einen Moment, ehe er den Schutz der Bäume auf der anderen Seite verließ und auf Virus Hof zu eilte. Sein Ziel war der Feldweg, der ihn zurück zum Eingang ins Gnomenreich führen würde.


    Er umrundete den Heuschober, warf einen kurzen Blick auf den Weg in Richtung Dorf. Noch hatten seine Verfolger offenbar nicht bemerkt, dass er zurückgelaufen war.


    »Bleib stehen«, zischte jemand unvermittelt dicht hinter ihm. Darius fuhr herum. Ilon, Virus Vater, hielt ihm die scharfen Zinken einer Heugabel an die Kehle. »Nimm die Hände hoch. Wage es ja nicht, die Male zu berühren, oder ich spieße dich auf.« Um seine Drohung zu unterstreichen, zuckte er mit der Heugabel vor und zwang Darius gegen die Wand des Heuschobers zurückzuweichen.


    »Der Dämon ist hier!«, brüllte er aus Leibeskräften in Richtung Dorf. »Kommt zurü...«


    Darius packte blitzartig zu, duckte sich seitlich weg und zog zugleich an der Heugabel. Knirschend bohrten sich die Zinken tief ins Holz. Darius stieß Ilon von sich, sodass der Alte stolperte und ins Gras fiel. Das Amulett pulsierte auf seiner Brust, Zorn wallte in ihm auf. Nur wegen diesem törichten Alten bin ich zur Flucht gezwungen und muss Tristan auf Hilfe warten lassen. Ohne seinen dummen Aberglauben könnte ich schon meilenweit fort sein.


    Eine Berührung an der Schulter riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. Viru stand neben ihm, einen flehenden Ausdruck in den Augen. »Bitte tut ihm nichts. Wenn Ihr kein Dämon seid, wie alle glauben, dann geht einfach.«


    Darius starrte sie einen Augenblick an, erkannte die Mischung aus Furcht und Zuneigung in ihren Augen und war beinahe gerührt, dass sie an ihn glaubte. Jäh schrie er auf, als sich etwas in seinen Oberschenkel bohrte. Ilon hatte den Moment der Ablenkung genutzt, sich aufgesetzt und Darius ein Schnitzmesser ins Bein gerammt.


    »Da ist er!«, rief jemand vom Dorf her und Darius sah eine ganze Gruppe den schmalen Feldweg entlanggerannt kommen.


    Darius stolperte vorwärts, nur fort vom Hof. Auch wenn die Macht des Amulettes den Schmerz dämpfte, konnte er das Bein kaum bewegen. Also zog er das Messer heraus und für einen kurzen Moment raubte ihm der Schmerz beinahe die Sinne. Auch diesmal zögerte er nicht, die dunklen Male zu benutzen, und der Heilzauber wischte den Schmerz fort und machte sein Bein wieder belastbar.


    Er hatte jedoch viel Zeit verloren, die Gruppe kam näher und schwang drohend Sensen, Mistgabeln und Hackmesser. Sie hatten gesehen, dass man ihn verletzten konnte und nun gab es kein Halten mehr. Jemand schoss sogar einen Pfeil ab, er flog jedoch schlecht gezielt meterweit vorbei. Darius wusste, dass sie ihn nicht einholen würden, aber auf dem Weg hinauf zum Tunneleingang würde er auf dem kaum bewachsenen Hang ohne Schild ein hervorragendes Ziel für den Schützen abgeben. Er musste den Mob aufhalten, sonst würde er es nicht schaffen. Nur wie? Nach wie vor wollte er niemanden verletzen.


    Viru wird mir helfen, dachte Darius und seine Hände flogen über die Male. Ehe er noch richtig darüber nachgedacht hatte, was er da eigentlich tat, kribbelte sein rechter Zeigefinger, deutete fast wie von allein auf Viru und ein Blitz schoss auf sie zu. Derselbe Blitz wie bei dem Untier in den Tiefen der Tunnel.


    Sogleich stürmten Bilder und Gefühle auf Darius ein. Er spürte vor allem Virus Furcht, gar nicht so sehr vor ihm, sondern – um ihn. Sie mochte ihn. Seine aufkeimenden Skrupel beiseite wischend, verstärkte Darius dieses Gefühl in ihr, unterbrach dann den Zauber und rannte weiter auf den Wald zu. Vielleicht konnte Viru den Mob beruhigen oder wenigstens eine Weile aufhalten.


    »Haltet ein!«, rief sie tatsächlich. »Lasst ihn gehen, er ist kein Dämon.«


    Am Waldrand angekommen, sah Darius sich um. Viru stand mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Feldweg, der links und rechts von einem Graben begrenzt wurde, sodass die Verfolger nicht ohne Weiteres an ihr vorbei kamen.


    »Aus dem Weg, Weib!«, schnauzte jemand aus der Gruppe laut. Der erste versuchte sich an ihr vorbei zu drängen, doch sie stellte sich ihm in den Weg. Rüde wurde Viru weggestoßen, stolperte ein paar Schritte zurück, blockierte aber weiter den Weg.


    »Mach Platz, Viru, oder bist du mit dem Dämon im Bunde?«, rief jemand drohend.


    Darius hätte eigentlich weiterrennen und den Vorsprung nutzen sollen, doch es schnürte ihm die Kehle zu, als ihm bewusst wurde, wohin Virus Verhalten führen würde. Sie würde nicht zur Seite gehen, sondern standhaft bleiben, um ihn zu schützen – weil er es ihr mit dem Nekromantenzauber befohlen hatte. Der Hass und das Misstrauen der Dorfbewohner drohten sich ein neues Ziel zu suchen. Ein einfacheres, wehrloses Ziel.


    »Habt ihr den Blitz gesehen? Der Dämon ist in sie gefahren!«, rief eine Frau mit sich überschlagender Stimme.


    »Tötet sie!«, rief ein anderer.


    »Nein, lasst sie!«, schrie Darius und machte zögernd einen Schritt auf den Mob zu.


    »Seht ihr?«, rief die Frau beinahe hysterisch. »Er will sie schützen, vielleicht ist sie seine Braut, vielleicht trägt sie seine Frucht im Leib!«


    Ehe Darius einen weiteren Schritt tun konnte, krümmte sich Viru, eine Klinge trat aus ihrem Rücken aus. Mit einem dumpfen Laut brach sie zusammen.


    Darius blieb wie angewurzelt stehen, auch die Dorfbewohner rührten sich nicht. Der Täter, irgendein Bauer, angestachelt von den anderen, starrte erschrocken auf die Leiche zu seinen Füßen.


    »Was habt ihr getan?« Ilon drängte sich durch den Mob, dessen Hass mit der Tat verraucht schien. Mit Entsetzen in den Gesichtern machten die Dorfbewohner ihm Platz und er brach schluchzend neben seiner leblosen Tochter in die Knie. Er wiegte ihren Kopf auf seinem Schoß und schaute gen Himmel.


    Darius spürte, wie grenzenloser Zorn seinen Verstand zu überspülen drohte. Ich sollte sie alle in einen Haufen Asche verwandeln oder Virus Leichnam mit neuem Leben füllen und ihn auf diese Bauerntrampel hetzen. Dieser Teil von Darius wurde immer stärker. Nur mit großer Willenskraft gelang es ihm, seine Hände zu bändigen, die die entsprechenden Zauber wirken wollten.


    Ehe er sich umdrehen konnte, wandte Ilon sich ihm zu. Anklagend hob er die Hand und zeigte auf Darius. »Du warst es, Dämon. Du hast ihr eingeflüstert, sich den anderen in den Weg zu stellen. Weiche von uns, du Bestie.«


    Jedes Wort traf Darius im Innersten, denn diesmal war es kein Aberglaube. Diesmal war es die Wahrheit. Mit Tränen in den Augen wandte er sich ab. Obwohl niemand Anstalten machte, ihn zu verfolgen, rannte er wie von Furien gehetzt in den Wald, fort von allen, über die er Unheil bringen konnte.
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    Am Nachmittag kam Uruzed in Sicht und am frühen Abend lief die Trizia im Hafen der Stadt ein. Obwohl auch Uruzed auf einer dicht am Meer gelegenen Hügelkette erbaut worden war, hätte der Kontrast zu Helkar kaum größer sein können. Schon von Weitem strahlte die Hauptstadt des Wüstenreiches Kezir Prunk und Reichtum aus. Auf dem Gipfel des Berges, der sich kurz hinter der Küste erhob, lag der Palast des Schahs, dessen goldene Kuppel weithin in der Sonne glitzerte. Auch die strahlend weißen Dächer der weiteren Gebäude waren schon aus der Ferne zu erkennen.


    Der Hafen verbarg sich indes hinter einer vorgeschobenen Klippe aus hellgrauem Fels, deren Ende kunstvoll zu einer gigantischen Frauenstatue geformt worden war. Die Figur streckte gütig die Hand über die Ankommenden, als wolle sie sie segnen. Als die Trizia an der mindestens fünfzig Meter hohen Skulptur vorbeiglitt, blieb Tristan der Mund offen stehen. Nicht nur, dass Hunderte von Steinmetzen Jahre für diese Arbeit gebraucht haben mussten. Die Statue war vor allem in einem perfekten Zustand. Selbst die Füße, die der ständigen Gischt des Meeres ausgesetzt waren, sahen aus, als hätten die Meister sie gerade erst vollendet.


    An Bord des Schiffes sanken die meisten Matrosen und sogar die Offiziere und der Kapitän auf die Knie und neigten demütig die Häupter. Nur der Steuermann und die Seeleute in der Takelage gingen weiter ihrer Arbeit nach.


    »Wer ist das?«, fragte Tristan den Kapitän, als dieser sich wieder aufgerichtet hatte.


    Halus sah ihn konsterniert an. »Ihr kennt Lako-Ma, die Gottkönigin, nicht? Verehrt man sie nicht auf Eurer Insel? Für die meisten Keziraner ist sie die wichtigste Gottheit und jeder Seemann, der gesund von seiner Reise hierher zurückkehrt, dankt ihr bei der Einfahrt in den Hafen für ihren Beistand. Man sagt, Lako-Ma liebe diese Statue und habe sie unter ihren persönlichen Schutz gestellt. Deshalb wagen es die Wasser des Gottes Tuvil nicht, an der Statue zu nagen.«


    Der Göttinnenstatue vorgelagert war ein zerklüftetes Riff, das die Trizia passierte, um dann ein scharfes Wendemanöver zu fahren. Der eigentliche Hafen lag hinter der Klippe und somit gut geschützt vor Angriffen von der Seeseite. Dennoch flankierten zwei trutzige Türme die Zufahrt, auf denen die Wurfarme mächtiger Katapulte zu sehen waren. Noch auffälliger waren aber die dicken Seile, die von den Türmen herab hingen und im Wasser verschwanden.


    »Unter der Wasseroberfläche ist ein riesiges Netz verborgen«, erklärte Halus auf Tristans Frage hin. »Bei Gefahr kann man es von den Türmen aus emporziehen. Dann vermag kein Schiff mehr ohne Weiteres in den Hafen einzufahren – oder aus dem Hafen zu entkommen.«


    Selbst die Speicher und andere Gebäude am Kai wirkten prächtig, der Kai selbst war ebenfalls in perfektem Zustand. Tristan kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und vergaß zum ersten Mal seit dem Abschied von den anderen, welch schwere Aufgabe vor ihm lag. Lissann, die neben ihm an der Reling stand, ließ sich nicht anmerken, ob sie ähnlich beeindruckt war wie er. Ihr Gesicht war hinter ihrer Maske verborgen und der Ausdruck ihrer Augen undurchschaubar.


    Singend legten sich die Matrosen in die Riemen, um die Trizia an ihren Liegeplatz zu manövrieren. Dort hatten sich zwei Dutzend Menschen versammelt und es wurde gewunken und gerufen. Offenbar warteten Familien und Freunde auf die Mannschaft, dementsprechend gelöst war die Stimmung an Bord.


    Nachdem die Trizia vertäut war, versammelte sich die Mannschaft mit ihren Habseligkeiten an Deck. Kapitän Halus stand an der Planke, die von Bord führte. »Männer, es war keine gewöhnliche Reise. Wetter und Piraten haben uns übel mitgespielt. Lasst uns kurz derer gedenken, die nicht mehr bei uns sind, und für jene beten, für die noch Hoffnung besteht.«


    Obwohl die meisten der Matrosen eben noch mit den Füßen gescharrt hatten, senkten nun alle die Köpfe und schwiegen für einen Moment.


    »So denn«, durchbrach der Kapitän dann die Stille. »Lasst es euch gut gehen. In vier Tagen legen wir wieder ab.«


    Lachend und zu den Menschen am Kai herüberrufend, drängten die meisten Männer zur Planke, wo die Offiziere ihnen ihre Heuer in kleinen Säckchen überreichten. Nur zwei oder drei Matrosen blieben sichtlich missmutig zurück, da sie für die erste Wache eingeteilt waren. Auf dem Kai spielten sich rührende Szenen der Wiedersehensfreude ab. Frauen umarmten ihre Männer, sonst brummige Seebären warfen lachend ihre vor Glück jauchzenden Kinder in die Luft, eine Gruppe von Matrosen zog grölend in die nächste Taverne ein.


    Schließlich blieben vom Empfangskomitee nur einige besser gekleidete Frauen und ein Mann am Kai zurück. Während die meisten Frauen lächelten und den Offizieren zuwinkten, die noch immer an Bord waren, war das Gesicht von einer Frau voller Angst und auch der Mann starrte sorgenvoll zum Schiff. Halus seufzte und ging gemessenen Schrittes von Bord. Zuerst wandte er sich der Frau zu. Er legte ihr den Arm um die Schulter und überbrachte ihr die schlechte Nachricht. Tristan vermutete, dass es die Frau des im Sturm ertrunkenen Seemanns war. Sie brach in Tränen aus und barg ihr Gesicht an der Brust des Kapitäns. So standen sie eine Weile da, bis Halus einen der Offiziere heranwinkte, der die noch immer schluchzende Frau nach Hause geleiten sollte. Der Kapitän drückte ihm diskret einen besonders dicken Geldbeutel in die Hand, verabschiedet sich von der Witwe und wandte sich dem wartenden Mann zu, der mit gramvollem Gesicht die ganze Zeit still gewartet hatte.


    Nachdem ihm der Kapitän die traurige Nachricht von der Entführung seiner Frau überbracht hatte, schlurfte der Mann allein und mit hängenden Schultern davon. Offenbar hatte Halus ihm nicht allzu große Hoffnungen gemacht. Tristan spürte einen Kloß im Hals, als er die Szene beobachtete. Ob der Kapitän wegen Shurma und Tiana genauso dachte? Waren sie vielleicht schon tot?


    Mit ernstem Gesicht kam Halus zurück an Bord, teilte einen der verbliebenen Offiziere der Wachmannschaft zu und verabschiedete sich von den anderen, die kurz darauf ähnlich stürmisch von ihren Frauen empfangen wurden wie zuvor die Matrosen.


    Halus wandte sich an Tristan und Lissann. »Ich werde mindestens vier Tage hier vor Anker liegen«, sagte er und blickte zu den notdürftig geflickten Segeln empor. »Wenn Ihr eine Nachricht für Martin hinterlassen wollt, könnt Ihr sie mir überbringen. Ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt, entweder von mir persönlich oder vom Wirt des Bockigen Nobo. Kann ich Euch bei Eurer Mission sonst noch irgendwie behilflich sein?«


    Tristan nahm nicht an, dass sein nächstes Ziel ein Geheimnis bleiben musste. »Wir wollen zum Kloster der Auristen. Könnt Ihr uns den Weg beschreiben?«


    »Nur dem Hörensagen nach«, antwortete Halus. »Ein Stück weit landeinwärts liegt ein Tafelberg, auf dem sie ihr Kloster erbaut haben sollen. Ich selbst war nie dort und es gibt auch keine Straße, die dorthin führt, soweit ich weiß. Wenn Ihr den Palasthügel umrundet, könnt Ihr den Tafelberg zwar bereits sehen, es ist aber noch ein gutes Stück Weg. Selbst mit Reittieren seid Ihr mindestens einen Tag unterwegs. Wollt Ihr nicht doch lieber die Nacht noch an Bord verbringen?«


    Tristan schüttelte den Kopf. Er hatte die letzten Tage über viel geschlafen und war das Herumsitzen leid, er brannte darauf, endlich aufzubrechen. Nicht zuletzt, weil er sich sorgte, dass Mardra einen zu großen Vorsprung erhielt. »Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren«, erklärte er nur.


    »Nun gut«, nickte Halus und winkte einen der wachhabenden Matrosen herbei. Er befahl ihm, einige Vorräte zu holen. »Es ist schon spät, Ihr werdet auf dem Marktplatz kaum noch etwas bekommen. Daher werde ich Euch Proviant mitgeben. Lauft den Kai entlang bis zur Speicherstraße und biegt dort rechts ab. Folgt der Speicherstraße bis zum Marktplatz. Ihr betretet ihn dann in der südöstlichen Ecke und verlasst ihn in der nordwestlichen über die Nordstraße. Folgt dieser bis zum Nordtor. Dort findet Ihr einen Stall, wo Ihr Nobos mieten könnt. Der Stallmeister ist ein Freund von mir, sagt ihm, dass ich Euch schicke. Dann wird er Euch vom Feuer gewärmte Nobos geben, mit denen Ihr auch in der Nacht noch eine Weile reiten könnt.«


    Tristan hatte gar nicht daran gedacht, dass die wechselwarmen Nobos des Nachts kaum zu gebrauchen waren. Allerdings war es in Uruzed sehr warm, vielleicht konnten sie wirklich noch eine Weile reiten. Der Matrose kam zurück und überreichte einige Streifen Trockenfleisch, die in Papier eingewickelt waren, sowie einen Laib Brot und Obst. Tristan und Lissann verstauten den Proviant in ihren Rucksäcken und Tristan bedankte sich wortreich.


    »Ich bitte Euch«, wiegelte Halus ab. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Ohne Euch wäre die Trizia noch immer in der Hand der Piraten. Ich wünschte, ich könnte Euch von größerem Nutzen sein.«


    Lissann ergriff zögernd die dargebotene Hand. »Behandelt die Katze des Piraten gut«, erwiderte sie knapp. Tristan wünschte dem Kapitän alles Gute und ging mit ihr von Bord.


    »Bist du auch der Meinung, dass wir noch heute Nacht aufbrechen sollen?«, fragte Tristan unsicher. »Oder hätte ich das Angebot des Kapitäns besser angenommen?«


    Lissann zuckte die Achseln. »Wenn wir auf dem Schiff bleiben, verlieren wir Zeit, die wir vielleicht nicht haben, aber ob wir in der Nacht weit kommen werden, ist eine andere Frage. Hätte ich eine Meinung, hätte ich sie schon kundgetan.«


    Tristan verzog den Mund. Er hatte sich mehr Unterstützung für seine Entscheidung erhofft, allerdings war er auch nicht wirklich überrascht. Die ganze Reise über hatte Lissann kaum ein Wort gesprochen und sich sehr abweisend gegeben. Tristans Versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, hatte sie meist abgeblockt. Seufzend blickte er noch einmal zur Trizia zurück.


    


    Im Schatten der Klippe war es schon ziemlich dunkel, während weiter oben auf den Hügeln die Häuser noch vom letzten Sonnenlicht angestrahlt wurden. Anders als in Helkar, wo in den Gassen nachts düstere Schatten herrschten, gab es in Uruzed an jedem zweiten Haus Fackeln, die des Abends entzündet wurden und die Straßen des Hafens erhellten. Zusammen mit der Wärme, die die Wände der Häuser abstrahlten, verlieh das der Stadt eine heimelige Atmosphäre. Tristan fühlte sich an einen Urlaub am Mittelmeer erinnert und wäre am liebsten in aller Ruhe zwischen den gewaltigen, reich verzierten Speichern und den dazwischen liegenden Herbergen, Tavernen und Läden entlang flaniert.


    Vor vielen Gasthäusern standen Tische, an denen gegessen und geredet wurde. Es waren nicht nur Seeleute zu sehen, sondern auch auffallend viele junge Leute. Die meisten Menschen hier hatten einen an Bronze erinnernden Teint und schwarze Haare. Die vorherrschende Kleidung waren weite, weiße Gewänder, wobei sich die Frauen hochgeschlossen kleideten und ihre Reize weitgehend verbargen.


    Angehörige anderer Völker sah Tristan kaum, während er mit seiner Gefährtin die Straße entlang eilte. Eine kleine Gruppe Gnome fiel ihm am Eingang eines Rasthauses auf, aus den Augenwinkeln nahm er in einer Seitengasse den riesenhaften Schatten eines anderen Wesens wahr, das sich aber friedlich mit einem Menschen zu unterhalten schien.


    Wie der Kapitän angedeutet hatte, war der Markttag bereits beendet. Auf dem Marktplatz wurden Waren verpackt und auf Karren verladen, Verkaufsstände abgebaut und das Kopfsteinpflaster gereinigt. Sie folgten der Wegbeschreibung des Kapitäns, überquerten den Platz und bogen in die Nordstraße ein. Während an dieser Seite des Platzes das Gelände zum Palasthügel anstieg, führte die Straße in ein Tal zwischen dem Palasthügel und einem weiteren, die beide komplett bebaut waren. Der Palast selbst nahm bei Weitem mehr als die Spitze des Hügels ein. Eine gewaltige Mauer umschloss auf halbem Weg zum Gipfel den ganzen Berg und ein Dutzend Türme säumte die Verteidigungsanlage. Auch die Häuser auf dem gegenüberliegenden Hügel sahen prunkvoll aus, allerdings waren die Behausungen unten im Tal auch nicht ärmlich. Hier schienen wohlhabende Bürger zu wohnen, die Häuser waren in gutem Zustand, die Straßen sauber und überall brannten die Nachtfackeln.


    Je weiter sie sich vom Meer entfernten, desto wärmer wurde es. Ein leiser Windhauch blies vom Landesinneren durch das Tal und ließ Tristan erahnen, welche Temperaturen tagsüber in der Stadt herrschen mochten. An einem öffentlichen Brunnen füllten sie daher je zwei Wasserschläuche, um für die Hitze auf dem Weg zum Tafelberg gewappnet zu sein.


    Tristan war überrascht, wie schnell sie das Stadttor erreichten. Er hatte sich die Ausmaße der Hauptstadt größer vorgestellt. Die Stadtmauer selbst übertraf seine Erwartungen jedoch deutlich. Mit einer Höhe von über zehn Metern reichte sie von Hügel zu Hügel und erinnerte ihn eher an eine Staumauer. Aus dem gewaltigen Torbogen lugten die Spitzen eines Fallgitters hervor. Passend zu den gigantischen Ausmaßen standen drei riesenhafte Wesen mit geschuppter Haut und Echsenköpfen auf dieser Seite des Tores Wache. Ihre Erscheinung passte zu dem Schatten, der Tristan vorhin aufgefallen war.


    Ehe er die fremden Kreaturen näher in Augenschein nehmen konnte, fiel ihm rechterhand der Stall auf, den der Kapitän gemeint haben musste. Der eigentliche Stall war etwas von der Straße abgesetzt. Auf dem mit einem Zaun umgebenen Vorplatz glommen einige Kohlebecken, in deren Nähe ein paar Nobos angebunden waren. Das Stallgebäude war ein langer Holzbau, der sicher Platz für mehrere Dutzend Tiere bot. In der Stadt waren Tristan keine Nobos aufgefallen. Vermutlich musste jeder Reiter von auswärts sein Tier hier abstellen und zu Fuß weitergehen.


    Abgesehen von den Nobos, die unruhig vor den Kohlebecken auf und ab trippelten, war niemand im Hof zu sehen, doch Tristan hörte Stimmen von den Stallungen her. Sie umrundeten das Gebäude und fanden dahinter einen weiteren schmalen Hof. Hier stapelten sich Kisten mit Nobofutter und eine bescheidene Hütte diente dem Stallmeister als Unterkunft. Vor der Hütte diskutierten zwei Männer lebhaft mit einem weiteren Mann, der der Kleidung nach zu urteilen der Stallmeister war.


    »Es tut mir wirklich leid, meine Herren. Die Nobos am Kohlebecken sind für eilige Boten reserviert, ich kann Euch keinen von ihnen überlassen. Wenn Ihr morgen früh ...«


    »Wir sagten doch schon, dass wir es eilig haben«, unterbrach ihn einer der anderen beiden zornig.


    »Ruhig Blut, Ylhad«, beschwichtigte ihn sein Partner mit einer eisigen Stimme, die Tristan trotz des ruhigen Tonfalls einen Schauer über den Rücken jagte. »Der Stallmeister tut nur seine Pflicht. Aber ich bin sicher, dass wir für den entsprechenden Preis ...«


    »Nein, meine Herren, das hat mit Geld nichts zu tun. Ich reserviere Euch gern zwei Tiere für den morgigen Vormittag. Wenn Euch das nicht genügt, tut es mir leid.«


    »Aber ...«, brauste Ylhad wieder auf.


    »Lass gut sein, Ylhad. Reserviert uns zwei Nobos, Meister, wir kommen morgen früh zurück.« Damit drehten die beiden sich um, sodass Tristan ihre Gesichter sehen konnte. Ylhad, der Aufbrausende, war ein untersetzter, breitschultriger Mann mit Stoppelhaarschnitt und einem breiten Kinn. An seinem Gürtel baumelten drei Wurfäxte und ein Schwert. Eine durchaus furchteinflößende Erscheinung, aber sein ruhiger Kamerad wirkte deutlich erschreckender auf Tristan.


    Sein Kopf war unter einer Kapuze verborgen, das Licht einer nahen Fackel hätte das Gesicht normalerweise beleuchtet – nur hatte er keines. Stattdessen erahnte Tristan eine Art Nebel unter der Kutte, sonst nichts. Der restliche Körper war verhüllt, der Fremde trug Handschuhe, die bis unter die Ärmel reichten, und hohe Stiefel, was Tristan angesichts der Wärme als nicht passende Kleidung erschien. Ob das ganze Wesen unsichtbar war?


    Ylhad schwang sich das Gepäck des Duos auf den Rücken, einen großen, schwer aussehenden Seesack. Als die beiden näherkamen, senkte Tristan rasch den Blick. Dennoch sprach der Unheimliche ihn an. »Du hast noch nie jemanden von meinesgleichen gesehen, nicht wahr, Junge?« Die Stimme klang seltsam, schien eher aus der Brustgegend als aus dem nicht vorhandenen Gesicht zu kommen. »Trotzdem solltest du wissen, dass man Fremde nicht so anstarrt«, fügte er hinzu. Die Stimme blieb die ganze Zeit über ruhig, dennoch wirkte der letzte Satz bedrohlich.


    »Verzeiht«, murmelte Tristan. Ihn fröstelte.


    Der Unheimliche musterte Tristan lange, ehe er sich ohne ein Wort abwandte. Schaudernd blickte Tristan dem ungleichen Paar nach und bedachte den Stallmeister dann mit einem bewundernden Blick. Zwar war auch der eine durchaus beeindruckende Erscheinung, aber dass er angesichts dieser beiden Gesellen so standhaft geblieben war, war aller Ehren wert. Allerdings konnte das auch bedeuten, dass Lissann und Tristan nun genauso auf Granit beißen und sich bis morgen würden gedulden müssen.


    »Was kann ich für Euch tun?« Trotz der nicht unbedingt angenehmen Begegnung, die gerade hinter ihm lag, war der Stallmeister freundlich.


    Tristan warf noch einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die beiden fort waren. »Kapitän Halus hat uns zu Euch geschickt. Ich fürchte, wir brauchen ebenso dringend Nobos, wie die beiden ... Herren eben.«


    Der Stallmeister hob die Brauen. »Halus, sagt Ihr? So, so. Aber Ihr habt doch gehört, was ich dem Gläsernen und seinem Begleiter gesagt habe?«


    Tristan konnte seine Neugier nicht im Zaum halten. »Ein Gläserner? Ich habe noch nie von diesem Volk gehört.«


    Der Stallmeister legte den Kopf schief. »Von einem Volk kann man kaum sprechen.« Er zuckte die Achseln. »Genau weiß ich eigentlich auch nicht, was die Gläsernen sind, oft sieht man sie nicht. Aber gehört hat jedes Kind schon einmal von ihnen – meistens in Schauermärchen. Ihr seid wohl nicht von hier?«


    »Wir kommen aus Nasgareth und sind heute mit der Trizia angekommen.«


    »Verstehe. Aber auch wenn Halus ein guter Freund von mir ist, es ändert nichts daran, dass die Nobos für Boten reserviert sind. Wenn der Schah heute Abend noch drei oder vier losschicken will und ich keine Tiere bereitstellen kann, wird er es mir übel nehmen.«


    Tristan kam eine Idee. »Fürst Sildar hat uns mit einer wichtigen Mission betraut.« Er holte die Bulle hervor und hielt sie dem Stallmeister hin, sodass er das Siegel des Fürsten von Nasgareth sehen konnte.


    »Verstehe. Nun, dann seid Ihr wohl eilige Boten, nehme ich an.« Er zwinkerte Tristan zu.


    Tristan lächelte. »Ja, das könnte man sagen.«


    »Na dann. Pro Nobo bekomme ich fünf Kronen. Bringt Ihr sie mir gesund wieder, erhaltet ihr vier zurück.«


    Tristan zählte das Geld in die ausgestreckte Hand des Stallmeisters, der nickte zufrieden und führte sie zurück nach vorn zu den Kohlebecken. »Wenn Ihr hinaus in die Steppe reitet, wird der warme Boden die Tiere noch eine Weile mit Energie versorgen, aber gegen Mitternacht werden ihre Kräfte mit Sicherheit erschöpft sein. Plant also eine Übernachtung ein.«


    »Gibt es auf dem Weg zum Tafelberg eine Herberge?«, fragte Tristan.


    »Zum Tafelberg?«, echote der Stallmeister überrascht und rieb sich das Kinn. »Ich wüsste nicht, dorthin führt nicht einmal eine Straße. Ich würde Euch empfehlen, der Handelsstraße bis Mitternacht nach Nordwesten zu folgen. Sie führt zwar nicht ganz in Eure Richtung, aber Ihr könntet die Zwei Mühlen bis Mitternacht erreichen und dort rasten. Wenn Ihr Euch von dort geradewegs nach Osten haltet, solltet Ihr den Tafelberg bis zum Nachmittag erreichen können. Von einer Übernachtung in der Steppe würde ich hingegen dringend abraten, es gibt viele wilde Tiere dort draußen.« Er band zwei Nobos los und übergab Tristan und Lissann die Zügel. »Es sind erfahrene, ruhige Tiere«, sagte er und tätschelte den Nobos die Hälse. »Behandelt sie gut und tränkt sie regelmäßig.«


    »Das werden wir«, versprach Tristan. »Und habt Dank.«


    Sie führten die Tiere aus den Stallungen und in Richtung Stadttor. Auf der Straße blickte sich Tristan noch einmal um, aber er konnte weder den Gläsernen noch dessen Kumpanen sehen. »Hast du schon einmal von den Gläsernen gehört?«, fragte er leise an Lissann gewandt.


    Die Katzenfrau schüttelte den Kopf. »Eine seltsame Kreatur war das.«


    Gemessenen Schrittes gingen sie auf das Tor zu. Die riesenhaften Wächter standen links und rechts des Weges und starrten stur geradeaus, als Tristan und Lissann sie passierten. Es waren wirklich respekteinflößende Gestalten. Tristan schätzte ihre Größe auf mindestens zweieinhalb Meter. Ihr Hände hatten drei Finger, die in langen Krallen ausliefen, und als seien die als Waffen noch nicht furchterregend genug, trugen sie auch noch gewaltige Äxte in den Händen, die ein normaler Mensch vermutlich nicht einmal hätte heben können. Die Arme waren muskelbepackt, den Rücken entlang liefen dünne Schuppen bis hinab zum Schwanz. Der ganze Körper war mit bräunlichen Schuppen bedeckt, die gelben Echsenaugen blickten wach und intelligent. Abgesehen von einem Lendenschurz trugen die Wesen keinerlei Kleidung.


    »Gute Reisssse«, zischelte einer der Wächter unvermittelt, ohne den Kopf in ihre Richtung zu drehen.


    »D...danke«, stammelte Tristan überrascht.


    Die Stadtmauer war nicht nur sehr hoch, sondern auch sehr dick. Der Durchgang glich einem Tunnel und auch auf dessen anderer Seite ragten die Spitzen eines Fallgitters aus der Decke. »Was sind das für Wesen?«, fragte Tristan, nachdem er sich außer Hörweite wähnte.


    »Gorman«, gab Lissann gewohnt einsilbig zurück.


    Ehe Tristan weiter nachhaken konnte, erreichten sie das andere Ende der Stadtmauer, wo bedeutend mehr Gorman Wache standen. Bei ihnen waren aber ebenso viele Menschen. Die Wachen unterhielten sich, wobei die Echsenwesen alle S-Laute überbetonten. Man ließ die beiden ohne Weiteres passieren.


    Tristan erkannte nun, dass die Mauer beileibe nicht die Stadtgrenze bildete und Uruzed doch so groß war, wie er es sich vorgestellt hatte – wenn nicht sogar größer. Vor ihnen breitete sich meilenweit ein Meer von Behausungen im Tal aus, in denen hunderte Lichter brannten. Doch es waren keine schmucken Kaufmannshäuser, wie im Innern der Mauer, sondern sehr schlichte Hütten. Die einfachen Arbeiter, Tagelöhner, Bettler und Sklaven hatte man hierher verbannt. Tristan hätte sich nicht träumen lassen, dass es in Nuareth so etwas wie Slums geben würde, aber nun sah er sie vor sich.


    Tristan und Lissann saßen auf und ließen die Nobos langsam lostraben. Viele Augenpaare folgten ihnen aus engen, verdreckten Gassen oder Fenstern heraus, doch sie trafen immer wieder auf Wachen, die an der Straße patrouillierten, und so blieben sie unbehelligt.


    Der Weg folgte dem Tal und die Besiedlung wurde langsam dünner, die Hütten aber auch immer ärmlicher, je weiter sie sich von der Stadtmauer entfernten. Einmal rief sie ein in Lumpen gehülltes Kind an, wurde aber gepackt und mit einer gezischten Ermahnung in die Schatten der nächsten Gasse gezogen, ehe Tristan verstehen konnte, was es wollte.


    Am Ende des Tals bog die Straße nach Nordwesten ab, wie der Stallmeister angekündigt hatte. Bald darauf ließen sie die letzten Hütten hinter sich und ritten in die Nacht hinein. Es war sternenklar und man konnte im Licht der Monde recht gut sehen. Im Osten ragte in einiger Entfernung ein einzelner Berg auf, der aussah, als habe man ihm die Spitze abgeschnitten. Das musste der Tafelberg sein.


    Tristan zügelte seinen Nobo. »Sollen wir dem Rat des Stallmeisters folgen und zu der Herberge reiten?«, fragte er Lissann, die neben ihm anhielt.


    Die Nurasi sah zum Tafelberg hinüber. »Es ist weiter, als es aussieht«, meinte sie. »Und die Steppe ist sicher kein Ort zum Übernachten.«


    »Aber wir verlieren viel Zeit«, warf Tristan zerknirscht ein. »Wenn Mardra das Amulett nun vor uns findet?«


    Lissann zuckte einmal mehr nur die Achseln. »Es wäre auch nicht hilfreich, wenn irgendein Raubtier uns in der Nacht anfällt und einen unserer Nobos reißt«, gab sie lakonisch zurück.


    Tristan musste ihr zwar Recht geben, dennoch nervte ihn ihre Gleichgültigkeit und deshalb brauste er auf: »Bedeutet dir unsere Mission eigentlich irgendetwas? Willst du überhaupt, dass wir das Amulett vor Mardra finden?«


    Sie sah ihn an und ihre Augen wurden schmal. »Ich will Mardra finden und ihn töten, das ist meine Mission. Vermutlich wird mir das leichter fallen, wenn er das Amulett nicht hat. Und nun lass uns reiten, die Nobos werden sonst kalt.«


    


    Die Zwei Mühlen war nicht etwa nur der Name einer Herberge, wie Tristan erwartet hatte. Auf einem Hügel, der sich aus der kargen Steppenlandschaft erhob, standen tatsächlich zwei Windmühlen, deren knarrende Windräder in der Stille der Nacht weithin zu hören waren. Wie spät es war, als Tristan und Lissann dort eintrafen, wusste er nicht, aber es war höchste Zeit für eine Rast. Die Nobos waren zuletzt immer langsamer geworden und tappten nun so träge vor sich hin, dass die beiden Reiter bereits abgestiegen waren und die Echsen führten.


    Die Herberge lag zwischen den beiden Mühlen und trotz der vorgerückten Stunde brannte im Innern noch ein Feuer, dessen Schein durch die Butzenfenster nach draußen drang. Man hörte das Gemurmel vieler Stimmen. Neben dem Gebäude entdeckte Tristan eine Kutsche und ein kleines Gehege, in dem fünf oder sechs Nobos herumstanden. Offenbar hatten auch andere Reisende hier eine Rast eingelegt.


    Die Wärme des Tages war mittlerweile restlos verflogen und es fröstelte Tristan schon. Daher zögerte er nicht lange und trat ein, während Lissann mit den Nobos vor der Tür blieb. Der Schankraum war klein, aber gemütlich eingerichtet. Mehr als zehn Gäste hatten sich an die drei vorhandenen Tische gequetscht. Manch einer sah kurz zur Tür, als Tristan eintrat, doch keiner nahm wirklich Notiz von ihm. Geradeaus lag eine Treppe, die nach oben zu den Schlafräumen führte, und neben der Treppe war ein Tresen, an dem eine Frau in mittleren Jahren arbeitete. Auf den Hockern vor dem Tresen saßen zwei Gäste, und als sie sich zu Tristan umdrehten, stockte ihm der Atem.


    Der eine war ein Gläserner, da war Tristan sich sicher, auch wenn dieser eine weiße Gesichtsmaske trug, die den dahinter in der Kutte wallenden Nebel verbarg. Daneben saß ein Mensch, aber es war nicht der aufbrausende Ylhad, der mit dem Stallmeister in Uruzed gestritten hatte. Eine Weile bohrten sich die blicklosen Augen der Maske in Tristans, dann wandte sich der Gläserne scheinbar desinteressiert ab.


    »Ihr wünscht, junger Mann?«, fragte die Wirtin und trat hinter dem Tresen hervor auf ihn zu.


    »Ein Zimmer für mich und meine Begleiterin und Unterkunft für unsere Nobos, bitte.«


    »Delmar!«, schnauzte die Wirtin in Richtung Treppe. »Beweg dich, neue Gäste!« Sich Tristan zuwendend, lächelte sie wieder. »Bittet Eure Begleiterin herein, Eure Nobos werden versorgt. Wollt Ihr noch etwas essen oder trinken?«


    Sie hatten unterwegs von ihren Vorräten gegessen, daher lehnte Tristan ab. Er ging kurz nach draußen, um Lissann zu holen, die ihm aber bereits entgegen kam. Aus dem Augenwinkel sah Tristan, dass jemand die Nobos in das Gehege führte.


    »Folgt mir, bitte.« Mit einer Kerze in der Hand stampfte die Wirtin schwerfällig die Treppe hinauf. Die Herberge hatte zwei Stockwerke und sie wurden ins oberste geführt. Am Treppenabsatz gab es je eine Tür links und rechts und die Wirtin wies ihnen das linke Zimmer zu. Abschätzend musterte sie ihre beiden Gäste aber noch einmal. »Oder wolltet Ihr getrennte Zimmer?«


    Tristan sah etwas peinlich berührt zu Lissann, doch die gab nur ihr typisches Achselzucken zum Besten und so trat die Wirtin ein.


    »Eine Wasserschüssel steht dort an der Wand, Decken findet Ihr im Schrank, der Abtritt ist draußen neben dem Haus«, leierte sie routinemäßig herunter und entzündete dabei zwei Kerzen, die in Haltern an der Wand steckten. »Eine angenehme Nacht.«


    »Hast du den Gläsernen am Tresen gesehen?«, platzte es aus Tristan heraus, sobald die schweren Schritte der Wirtin auf der Treppe verklungen waren.


    Lissann nickte nur und setzte sich auf das einzige Strohlager. Es war breit, sodass Paare nebeneinander schlafen konnten. Mit einer fließenden Bewegung zog sie sich die Maske vom Gesicht und strich sich durch das spärliche Haar.


    »Der Stallmeister sagte, man würde sie nicht oft sehen. Dann kann es doch kein Zufall sein, dass wir binnen weniger Stunden gleich zweien begegnen«, beharrte Tristan.


    Lissann warf ihm einen langen Blick zu, der ihn frappierend an die besserwisserische Art seiner großen Schwester erinnerte. »Und wenn schon«, murmelte sie. »Was hat das mit uns zu tun?«


    Sie ließ sich zurücksinken und räkelte sich auf dem Bett. »Gib mir eine Decke«, bat sie, die Augen schon geschlossen.


    Tristan verzog den Mund. Der Gedanke mit einem dieser Nebelwesen unter einem Dach zu schlafen, behagte ihm überhaupt nicht. Seufzend reichte er Lissann eine Decke und nahm sich auch selbst eine von dem Stapel.


    »Danke. Und jetzt schlaf, Tristan. Es wird morgen ein anstrengender Ritt bis zum Tafelberg.« Sie drehte ihm den Rücken zu und zog unter der Decke die Beine an.


    Tristan blies die Kerzen aus und machte es sich auf dem Lager so bequem wie möglich. Dumpf drangen die Geräusche aus dem Schankraum zu ihnen herauf und das gleichmäßige Knarren der Windräder lullte ihn ein.
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    »Er hat gesagt, wir sollen bis Einbruch der Dämmerung warten«, sagte Katmar. »Es ist mittlerweile dunkel. Wir sollten ...« Er stockte und zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern.


    »Eben«, erwiderte Martin. »Was sollten wir? Ihm nachsteigen und uns am Ende in den Abwasserkanälen verirren? Was hätte das für einen Sinn?«


    Katmar seufzte. »Aber stell dir vor, die Magier-Piraten haben Zinari erwischt«, versuchte er es erneut, jedoch ohne Nachdruck.


    Shurma stöhne betont laut. »Wie oft wollt ihr das noch durchkauen?«, fragte sie genervt. »Immer wieder fangt ihr davon an.«


    Bislang hatten die beiden Frauen zu der sich wiederholenden Debatte geschwiegen, daher sahen beide Männer sie für einen Moment nur verblüfft an. »Was schlägst du denn vor?«, fragte Martin schließlich.


    »Ich finde, Katmar hat recht«, sagte sie unverblümt. »Wir bringen die Müllerin und ihren Mann nur in Gefahr, wenn wir länger bleiben. Und das, wo sie so freundlich zu uns war.« Sie deutete auf das einfache, hochgeschlossene Kleid, das sie nun trug. Die Müllerin hatte ihr und Tiana andere Kleider gebracht, damit sie nicht länger wie Dirnen herumlaufen mussten. Auch Martin, der noch immer Zinaris zerrissenes Hemd getragen hatte, das noch dazu voller Blut gewesen war, hatte ein frisches Oberteil bekommen. »Wir sollten auf eigene Faust versuchen, aus der Stadt zu fliehen. Jetzt, wo es dunkel ist, müssen wir nicht unbedingt die Abwasserkanäle benutzen.«


    Martin verzog den Mund. »Aber wenn Zinari doch noch zurückkommt, dann ...« Er sah Tiana an. »Was ist mir dir? Bist du auch Shurmas Meinung?«


    Das Mädchen war den ganzen Nachmittag über in sich gekehrt gewesen und hatte kaum gesprochen. Auch jetzt nickte sie nur.


    »Na schön, dann bin ich wohl überstimmt«, gab Martin nach. »Aber wir sollten wirklich lieber die Straßen benutzen, statt in den Tunneln umherzuirren.«


    »Einverstanden.« Katmar sprang voller Elan von den Mehlsäcken, auf denen er es sich den Nachmittag über so gemütlich wie möglich gemacht hatte. »Lasst uns gehen.«


    Auch die anderen machten sich bereit. Seit Stunden saßen sie untätig herum, die Warterei hatte sie alle zermürbt. Selbst Martin war eigentlich froh, nicht länger herumsitzen zu müssen. Nur war ihm der Gedanke, schon wieder durch irgendwelche Tunnel zu irren, derart zuwider gewesen, dass er sich lieber an die Hoffnung auf eine Rückkehr Zinaris geklammert hatte. Die beiden Abstecher in die Unterwelt Nasgareths reichten ihm für Jahre. Doch was mochte aus dem Matrosen geworden sein?


    Sie betraten nacheinander die Mühle und verabschiedeten sich von der Müllerin. Ihr Mann hatte sich die ganze Zeit kein einziges Mal blicken lassen und erschien auch jetzt nicht. Martin erkundigte sich nach dem kürzesten Weg zum Hafen und sie beschrieb ihn so einfach wie möglich. Ehe sie die Mühle verließen, sah die Müllerin vor der Tür noch nach dem Rechten.


    »Es ist niemand zu sehen. Ihr könnt verschwinden.«


    Martin dankte ihr. »Wenn die Magier-Piraten Zinari in die Finger bekommen haben, seid Ihr nicht mehr sicher«, warnte er eindringlich. »Ihr solltet auch aus der Stadt fliehen.«


    Die Müllerin lächelte, es gelang ihr aber nicht ganz, damit ihre Angst zu überspielen. »Wir haben schon vielen geholfen. Jederzeit könnte jemand uns verraten, absichtlich oder unter der Folter«, sagte sie ernst. »Natürlich könnten wir weglaufen, aber wer hilft dann den nächsten Flüchtlingen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden bleiben. Wir hoffen immer noch, dass unserer Tochter irgendwann die Flucht gelingt und sie dann zu uns zurückkehrt. Bis dahin wird die Göttin Lako-Ma ihre schützende Hand über uns halten.«


    Martin wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er empfand Bewunderung für die Frau, teilte ihr Gottvertrauen allerdings nicht. Er fand jedoch, dass es ihm nicht zustand, ihren Glauben zu kritisieren, und nickte deshalb nur.


    »Ihr solltet aber die Dirnenkleider verschwinden lassen«, riet Shurma.


    Die Müllerin deutete nur auf den Kamin, aus dem noch ein Rockzipfel ragte. »Dachtet Ihr etwa, ich wollte sie selbst einmal anprobieren?«


    


    In den Außenbezirken Helkars waren die Straßen schon wie ausgestorben, in den angrenzenden Häusern brannte kaum noch ein Licht. Es gab also genug Schatten, in die die vier sich hätten drücken können, doch das wäre einer vorbeilaufenden Nachtwache sicher eher aufgefallen, als wenn sie sich möglichst unauffällig gaben. Martin war nervös. Sie mussten damit rechnen, dass die Nachtwachen nach ihnen suchten, davor hatte die Müllerin sie beim Abschied noch eindringlich gewarnt. Auf entflohene Sklaven wurde meist ein hohes Kopfgeld ausgesetzt. So war wohl die halbe Stadt hinter ihnen her, weshalb die meisten Sklaven gar nicht erst auf die Idee kamen, einen Fluchtversuch zu unternehmen.


    Glücklicherweise erreichten sie unbehelligt die Innenstadt, wo sie unter den flanierenden Paaren und Grüppchen kaum auffielen. Zwei Seemänner, die mit zwei Frauen nach einem Zimmer suchten, wo sie sich vergnügen konnten, waren kein ungewöhnlicher Anblick.


    Um den entsprechenden Eindruck zu erwecken, gaben sie sich fröhlich und gelöst. Tiana gelang das nicht wirklich, dafür tat sich Shurma diesbezüglich besonders hervor. Sie lachte lauthals über einen imaginären Witz und gab selbst Anekdoten zum Besten, die sie sich offenbar spontan ausdachte. Jedem, der ihr länger zugehört hätte, wäre aufgefallen, wie unzusammenhängend ihre Erzählungen waren. Doch niemand schenkte ihnen Beachtung.


    Die Brise vom Meer her, die den Gestank des Hafens mit sich trug, wies ihnen den Weg. Bald hörten sie schon die Wellen gegen die Kaimauer schlagen. Zum Hafen zu gelangen war jedoch nur der erste Schritt. Der schwierigere war, zu versuchen, eine Passage auf einem der Schiffe zu bekommen, ohne Verdacht zu erregen. Martin grübelte darüber nach, wie sie das am besten anstellen sollten.


    Shurma hatte aber auch diesmal die passende Idee. »Lasst uns in die Kaschemmen gehen«, schlug sie vor. »Betrunkene Männer reden zu viel, das weiß ich aus meiner Zeit im Ogertrog. Vielleicht erfahren wir, welches Schiff bald ausläuft.«


    Martin stimmte zu, wenngleich er sich ein wenig Sorgen darüber machte, ob sie mit den Frauen in den Matrosen-Tavernen nicht doch Aufsehen erregen würden. Aber er wollte sie auch auf keinen Fall zurücklassen.


    So kehrten sie in der ersten Hafentaverne auf ihrem Weg ein. Es war zwar nicht dieselbe, in der Martin am Abend zuvor gewesen war, sie unterschied sich jedoch kaum von dieser. Dichter Qualm, laut grölende Matrosen, Tische, an denen gespielt und getrunken wurde, und eine schummrige, zwielichtige Atmosphäre. Frauen waren zwar nur wenige unter den Gästen, aber doch genug, damit Shurma und Tiana keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie nahmen einen Tisch in der Mitte, von dem gerade eine Gruppe Seeleute aufstand, Martin holte für jeden einen Krug Bier und dann sperrte jeder von ihnen die Ohren auf.


    Schnell erfuhren sie, dass einige Schiffe noch in der Nacht auslaufen würden, da die Ebbe am Morgen einsetzte. Ein Steuermann beklagte sich über das versandete Hafenbecken, in dem man bei Ebbe kaum manövrieren konnte, ohne auf eine Sandbank aufzulaufen. Tiana schnappte von zwei Ma­trosen am Nebentisch auf, dass deren Schiff Uruzed zum Ziel hatte.


    »Wie viel Geld haben wir?«, fragte Katmar.


    Viel war es nicht. Die Frauen hatten alles an die Magier-Piraten verloren, doch was Katmar und er mit sich führten, würde für eine Überfahrt noch reichen, hoffte Martin. »Und wie bringen wir sie dazu, uns mit zu ihrem Kapitän zu nehmen?«, fragte er skeptisch. »Vor allem ohne Verdacht zu erregen?«


    Shurma zupfte an ihrem Kleid herum, bis es wenigstens etwas Einblick bot. »Lass das mal meine Sorge sein«, sagte sie nur und lächelte zuversichtlich. Ehe Martin Einwände erheben konnte, war sie schon aufgestanden und ging zum Nachbartisch.


    »Halt dich für alle Fälle bereit«, raunte Martin Katmar zu, der daraufhin die Ärmel seines Hemdes ein Stück hochschob.


    Um sehen zu können, was am Nachbartisch vorging, musste Martin sich weit zur Seite lehnen und kam so in die Nähe eines anderen Tisches, von dem er bislang nichts gehört hatte. Dort unterhielten sich zwei Männer so leise, wie das bei dem allgemeinen Lärm nur möglich war. Mit einem Seitenblick gewahrte Martin, dass sie, der Kleidung nach zu urteilen, keine Seeleute waren, schenkte ihnen aber zunächst weiter keine Beachtung. Plötzlich fielen jedoch Worte, die ihn aufhorchen ließen.


    »... der Nekromant hat dem Kommandanten eine Riesenbelohnung versprochen, wenn wir ihm helfen.«


    Martin musste sich beherrschen, um sich nicht zu dem Sprecher umzudrehen und damit dessen Aufmerksamkeit zu erregen. Hatte der Mann wirklich von einem Nekromanten gesprochen? Ging es etwa um Mardra?


    »Ich frage mich nur, wie wir zum Versteck kommen sollen, wo die Jurano nun ausgelaufen ist. Und warum überhaupt? Sind sie denn nicht genug, um den Plan des Nekromanten auszuführen? Ich würde lieber weiter die beiden Sklavinnen jagen. Erst kommt Virmin mit dem gekaperten Schiff nicht hier an und nun wurden die beiden befreit. Vielleicht wurden unsere Leute auf dem Schiff überwältigt.«


    Martin machte große Augen, als ihm klar wurde, in welcher Gefahr sie schwebten. Wenn die beiden Männer Magier-Piraten von der Jurano waren, konnten sie unter Umständen jeden von ihnen erkennen, wenn sie nur einmal in ihre Richtung sahen.


    »Das können andere erledigen, das Kopfgeld ist ja hoch genug. Der Kommandant meinte, er brauche unbedingt jeden Mann, keine Ahnung warum. Ich soll alle zusammentrommeln, die ich noch in Helkar finden kann.«


    »Warum hat die Jurano dann nicht auf uns gewartet?«


    »Was fragst du mich? Ich habe nur gehört, dass der Nekromant verlangt hat, dass ein Gläserner aus Helkar so schnell wie möglich zu ihm gebracht wird.«


    »Ein Gläserner? Bei Tuvil, worauf hat sich der Kommandant da nur eingelassen!«


    »Hüte deine Zunge«, mahnte der andere streng. »Und nun lass uns unsere Kameraden sammeln. Ich übernehme die Tavernen, du gehst zum Haus, siehst nach, ob noch jemand dort ist, und besorgst uns Nobos. Wir treffen uns kurz nach Morgengrauen am Nordtor.«


    Die beiden standen auf und Martin beugte sich hastig vor, packte die völlig verdutzte Tiana und zog sie an sich, als wolle er sie küssen. »Still«, raunte er, als sie sich losmachen wollte. »Hinter uns sind Magier-Piraten.« Ihr Körper versteifte sich.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Shurma laut.


    Martin schrak hoch, doch die Magier-Piraten waren schon fort. Er atmete auf. Tiana sah sich ängstlich um. »Sie sind weg«, beruhigte er sie.


    Shurma runzelte die Stirn, zuckte dann aber nur die Schultern. »Es ist alles geklärt«, verkündete sie, sichtlich stolz. »Ihr Schiff ist die ...«


    »Vergiss das«, unterbrach sie Martin. »Wir müssen gehen, sofort.«


    »Aber ...?« Shurma sah verständnislos in die Runde, Katmar sah nicht weniger überrascht aus. Da Martin bereits aufgestanden war und sich einen Weg durch die Menge bahnte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Draußen suchten sie eine dunkle Gasse auf und Martin berichtete, was er gehört hatte.


    »Der Nekromant steckt mit den Magier-Piraten unter einer Decke?«, zischte Shurma.


    Martin nickte düster. »Mardra plant irgendetwas und schart die Magier-Piraten um sich. Die Jurano ist mit einem Gläsernen an Bord ausgelaufen, der offenbar für Mardra sehr wichtig ist.«


    »Einem was?«, fragte Katmar verständnislos.


    Martin zuckte auch nur die Schultern. »Frag mich nicht, keine Ahnung. Jedenfalls ändert das für uns alles. Wir müssen herausfinden, was Mardra vorhat, damit helfen wir Tristan mehr, als wenn wir ihm hinterherreisen.«


    Katmar nickte. »Stimmt. Aber woher bekommen wir um diese Zeit Nobos und was ist mit Zinari? Sollen wir ihn einfach sich selbst überlassen?«


    Martin spürte die Blicke der drei auf sich. Sie betrachteten ihn als Anführer, er sollte entscheiden. Und bei dieser Entscheidung ging es nicht um das Schicksal eines Einzelnen, sondern darum, Mardra aufzuhalten. Zumindest wollte Martin das aussprechen, doch er brachte es nicht über die Lippen. Zugleich war er ratlos, was sie tun sollten, um Zinari zu helfen. Sie wussten ja nicht einmal, ob er überhaupt ihrer Hilfe bedurfte.


    Nachdem er eine Weile nach Worten gerungen hatte, seufzte Martin. »Nein, ich will ihn nicht im Stich lassen. Aber wie sollen wir herausfinden, wo er steckt? Noch dazu vor Morgengrauen? Vielleicht ist er ja doch zur Müllerin zurückgekehrt oder er verhandelt noch mit einem Kapitän, gleich hier in der Nähe. Womöglich haben ihn die Magier-Piraten gefangen oder ihm ist in den Abwasserkanälen sonst was zugestoßen. Wo sollen wir anfangen?« Er überlegte mehr laut, als dass er eine Antwort erwartete – und er bekam auch keine.


    »Na schön«, entschied er nach kurzem Grübeln. »Fragen wir eine Weile in den Tavernen herum. Ich denke, sich nach einem Matrosen zu erkundigen, wird keinen Verdacht erregen. So erfahren wir wenigstens, ob er jemals hier angekommen ist. Falls wir nichts herausfinden, gehen wir danach alle zusammen zurück zur Mühle, mehr können wir nicht tun.« Das einzugestehen, fiel nicht leicht, aber seine Gefährten stimmten ihm zu. »Katmar und Tiana, ihr nehmt die Tavernen am Kai, aber seht euch vor, einer der Magier-Piraten wollte dort seine Kameraden zusammentrommeln. Shurma und ich nehmen die Tavernen in Richtung Innenstadt. Wir treffen uns nach ungefähr einem Stundenglas wieder hier.«


    


    Weniger als eine Stunde später standen Shurma und Martin in der dunklen Gasse. Sie hatten sich in einem halben Dutzend Kaschemmen nach Zinari erkundigt, ohne Erfolg. Niemandem war ein Seemann aufgefallen, auf den Zinaris Beschreibung passte. Das musste allerdings nicht viel heißen, denn zu so später Stunde waren die Tavernen schon beinahe leer und die verbliebenen Gäste überwiegend sturzbetrunken.


    Vom Meer wehte eine kühle Brise und Shurma schmiegte sich fröstelnd an Martin, während sie auf Katmar und Tiana warteten. Diesmal genoss er ihre Nähe. Zu frisch war noch die Erinnerung an die Furcht, die er nach ihrer Entführung verspürt hatte. Während des Wartens in der Mühle hatten sie kaum miteinander gesprochen, da eine nervöse, aufgekratzte Stimmung geherrscht hatte. Nun aber waren sie zum ersten Mal allein und Martin hatte das Gefühl, dass er etwas sagen sollte. Sanft legte er einen Arm um sie und atmete den Duft ihrer Haare ein. »Ich ...« Er räusperte sich, da er mit einem Mal einen Kloß im Hals spürte. »Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist«, sagte er schlicht.


    Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Und ich bin dir dankbar, dass du uns gerettet hast.«


    »Na ja«, wehrte er ab. »Das war aber mehr Katmars und Zinaris Verdienst. Ohne sie hätte mich irgendein Magier-Pirat hier ganz in der Nähe abgestochen.« Er seufzte. »Früher wäre mir das nicht passiert.«


    »Du bist auch ohne übermenschliche Kräfte ein Held«, sagte sie sanft. »Und ohne sie ...« Sie ließ den Satz unvollendet stehen, ihr Blick sagte aber genug.


    Martin gab sich einen Ruck. »Ja, ohne sie altere ich wohl auch und muss mich nicht mehr sorgen, dass die Frau, die ich liebe, vor meinen Augen welkt und stirbt.« Er grinste schelmisch. »Meinst du, ich sollte Lissann meine Liebe gestehen und ihr sagen, dass ich mit ihr alt werden möchte?«


    Sie lachte auf und knuffte ihn in die Seite. »Das wird Tiana aber nicht gern hören, wo du sie doch vorhin so innig umarmt hast«, erwiderte sie und grinste ebenfalls.


    Martin wurde schlagartig wieder ernst, der schöne Moment verflog so jäh, wie er gekommen war. »Was – ich meine, wie schlimm war es für sie auf dem Schiff? Sie war früher so lebhaft, ich erkenne sie kaum wieder.«


    Auch Shurmas Lächeln erlosch. »Ihr ist kein Leid angetan worden – kein körperliches. Aber die Demütigung, vor den Kapitänen posieren zu müssen und wie Ware begutachtet zu werden, und dann auch noch mitanhören zu müssen, wie in der Kajüte nebenan die Frau von der Trizia ...« Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Das ist für Tiana bestimmt ein Alptraum gewesen. Ich musste sie mehrmals davon abbringen, ihre Male einzusetzen, um den Frauen zu helfen. Gegen all die Magier an Bord hätte es uns doch nichts genutzt.« Sie schluchzte und barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Es war furchtbar«, sagte sie dumpf. »Die Schreie der armen Frauen werde ich nie mehr vergessen.«


    Martin strich ihr tröstend über das Haar, während sie leise weinte. Nach einer Weile hob sie den Kopf und sie küssten sich und hielten sich in einer innigen Umarmung. Erst als sich Schritte näherten, lösten sie sich voneinander.


    Es waren Katmar und Tiana und ein Blick in ihre Gesichter genügte, um zu wissen, dass sie nichts Gutes erfahren hatten. Katmars Züge waren wie versteinert, Tianas Augen vom Weinen gerötet.


    »Was ist passiert?«, fragte Martin zögernd, ahnend, dass er die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte.


    »Sie haben heute Abend einen Matrosen aus dem Hafenbecken gefischt«, berichtete Katmar tonlos. »Die Beschreibung passt auf Zinari. Man hat ...« Er schluckte. »Man hat ihn offenbar zu Tode gefoltert.«


    Tiana schluchzte auf und Shurma nahm sie in die Arme. Martin trat zuerst fluchend gegen eine Wand, dann kam ihm jäh ein erschreckender Gedanke. »Wenn er geredet hat, ist die Müllerin wirklich in Gefahr. Wir müssen sie dazu bringen zu fliehen.«


    Mehr musste er nicht erklären. Sie rannten durch die Straßen, jegliche Vorsicht missachtend, hoffend, es noch rechtzeitig zu schaffen. Schon von Weitem sahen sie Feuerschein, der nichts Gutes verhieß. Kurz darauf erreichten sie den Mühlenweg, und auch wenn sie zwei Querstraßen von der Mühle entfernt waren, offenbarte sich das ganze Ausmaß der Tragödie.


    Die Mühle stand in lodernden Flammen und war zum Teil bereits eingestürzt. Noch reckte sie beinahe trotzig ihre Flügel in den Himmel und an zweien davon zeichneten sich gegen das Licht der Flammen die Schatten von Erhängten ab.


    »Oh nein«, stieß Tiana hervor.


    Martin ließ erschüttert den Kopf hängen. Er fühlte sich verantwortlich für den Tod des Müllerpaares, vor allem der tapferen Frau, die im Vertrauen auf ihre Göttin so selbstlos gehandelt und nun einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Er schwor sich, dass jemand für den Tod der drei Menschen bezahlen würde, die ihr Leben verloren hatten, um ihm und seinen Gefährten zu helfen.


    »Ich werde sie umbringen«, zischte Katmar, als hätte er Martins Gedanken gehört. Der junge Paladjur hatte ein paar Gestalten entdeckt, die an der nächsten Kreuzung standen, und im Angesicht der brennenden Mühle johlten. Schon trat er einen Schritt vor, doch Martin hielt ihn zurück.


    »Nicht hier und nicht jetzt«, mahnte er. »Wir wissen nicht, wie viele es sind, und wenn wir nur ein paar von ihnen mit in den Tod nehmen, ist niemandem geholfen.«


    Katmar sah ihn mit wildem Blick an und Martin befürchtete, er würde sich einfach losreißen. Dann aber erlosch der Funke des Hasses in Katmars Augen und mit hängenden Schultern folgte er Martin in Richtung Nordtor.


    


    Sie hielten sich wieder in den Schatten und versuchten, nicht aufzufallen. Zweimal sahen sie Nachtwächter patrouillieren, wurden selbst aber nicht bemerkt. Schließlich erreichten sie die Hauptstraße, die zum Nordtor der Stadt führte. Nahe des Tores drückten sie sich in eine dunkle Gasse.


    »Ich werde allein weitergehen, ihr wartet hier«, bestimmte Martin. »Sie werden nach zwei Männern und zwei Frauen suchen, ich allein falle weniger auf.«


    »Ja, ein Mann fällt sicher weniger auf«, stimmte Katmar zu. »Aber ich sollte gehen. Ich kann mich mit meinen Zaubern zur Not auch gegen mehrere Gegner zur Wehr setzen, während du noch immer nicht wieder voll bei Kräften bist, Martin. Die Heilzauber wirken vielleicht noch nach, aber würdest du in einen Kampf verwickelt, wärest du schnell am Ende.«


    Martin nickte nach kurzem Zögern. Es fiel ihm nicht leicht, seine Schwäche einzugestehen, noch dazu vor Shurma, aber für lange Debatten hatten sie keine Zeit und Katmars Argumente waren zwingend. »Machen wir es so. Sicher gibt es Stallungen in der Nähe des Tores. Wir brauchen Nobos, sie müssen nicht frisch sein, Hauptsache, wir können sie aus der Stadt ziehen. Irgendwo draußen schlagen wir dann unser Lager auf.« Er reichte Katmar seinen schmalen Geldbeutel.


    »Und versuch, an die Wachstube heranzukommen«, fügte Shurma hinzu. »Wir müssen wissen, wie viele Wächter im schlimmsten Fall gegen uns stehen.«


    »Ist gut. Dann bis gleich.« Katmar lächelte zuversichtlich, doch sie alle hatten Angst. Der Zorn über die Grausamkeit, die dem Müllerpaar widerfahren war, war verraucht. Nun ging es um das eigene Überleben. Wenn Helkar seinem Ruf gerecht wurde und wirklich ein hohes Kopfgeld auf sie ausgesetzt war, durften sie auf kaum jemandes Gnade hoffen.


    Sorgenvoll blickte Martin Katmar nach, der betont lässig die Straße entlangschlenderte. Schon an der nächsten Kreuzung blieb er stehen und bog ab. Martin vermutete, dass er einen Nobostall entdeckt hatte. Da sein Gefährte nun außer Sicht war, lehnte sich Martin seufzend gegen eine Hauswand. Es stimmte, so richtig bei Kräften war er nicht. Auf dem Weg hierher hatten ihn Seitenstiche geplagt und trotz der kurzen Strecke hatte sein Herz wild gehämmert. Wenigstens spürte er kaum Schmerzen von den Verletzungen, einzig sein Rücken peinigte ihn einmal mehr.


    Während des bangen Wartens sprachen sie nicht viel und immer wieder lugten sie um die Ecke, um zu sehen, ob Katmar wieder auftauchte. Bei jedem lauten Geräusch zuckten sie zusammen.


    Trotz der Anspannung überkam Martin immer wieder die Erschöpfung und er nickte kurz ein. Neben den Nachwirkungen der Verletzung, machte sich auch die späte Stunde bemerkbar. Bis zur Dämmerung konnte es nicht mehr lange dauern. So schrak er aus einem kurzen Dämmerschlaf auf, als Katmar zurückkehrte.


    »Zuerst die gute Nachricht: Ich habe einen Stall gefunden«, berichtete der Paladjur. »Wir können vier Nobos bekommen, es werden sogar noch ein paar Münzen übrig bleiben. Auch das Nötigste an Proviant kann uns der Stallmeister zur Verfügung stellen.«


    »Hat er Verdacht geschöpft?«, fragte Shurma besorgt.


    »Nein, ich glaube nicht. Er schien mir reichlich über den Durst getrunken zu haben.«


    »Und was ist die schlechte Nachricht?«, hakte Martin nach.


    »Ich glaube, man erwartet uns am Nordtor«, erwiderte Katmar düster. »Jeweils vier Wachen auf beiden Seiten des Tores. In die Wachstube konnte ich nicht hineinsehen, aber ich habe mehrere Stimmen gehört. Das Tor steht zwar offen, doch der Durchgang ist mit einer Barrikade versperrt. Man kann es von hier aus nicht sehen, weil sie im Schatten des Tores liegt.« Er seufzte. »Ich glaube nicht, dass wir da so einfach hindurchstürmen können. Schon gar nicht mit trägen Nobos, die wir ziehen müssen.«


    Martin verzog den Mund. »Dann müssen wir die Wachen ablenken«, entschied er. »Gibt es neben der Wachstube noch ein Gebäude?«


    Katmar zuckte die Achseln. »Ja schon, irgendein Lagerraum glaube ich. Und eine Latrine ist mir aufgefallen.«


    Martin dachte kurz nach und schmunzelte dann grimmig. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«


    


    »Ich soll was?« Tiana war völlig verdattert und vergaß beinahe zu flüstern.


    Sie hatten sich die Nobos abgeholt und die trägen Tiere durch eine enge Gasse hindurch bis zu dem Palisadenwall geführt, der Helkar umgab. Zwischen dem Wall und den letzten Häusern verlief ein Wehrgang, durch den sie sich nahe ans Stadttor herangepirscht hatten, bis sie beinahe die Latrine erreichten, von der Katmar erzählt hatte. Es war ein einfacher Verschlag aus lose zusammengehämmerten Brettern.


    »Du hast richtig verstanden. Feuere einen Schockstrahl in die Latrine. Wenn die Sauerei sie nicht ablenkt, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«


    Katmar musste ein Lachen unterdrücken. »Eine gute Idee«, lobte er. »Wenn wir Glück haben, brauchen Tiana und ich danach keine weiteren kräftezehrenden Kampfzauber mehr zu wirken.«


    Shurma legte hingegen die Stirn in Falten. »Und wie schützen wir uns vor der Sauerei?«


    »Ich kann einen Schild erzeugen«, erwiderte Katmar. »Das kostet nicht so viel Kraft, aber die Nasen werden wir uns trotzdem zuhalten müssen.« Er grinste.


    »Also gut, zurück bis zur letzten Gasse«, befahl Martin leise. »Von dort feuert Tiana den Schockstrahl ab. Danach rennen wir zurück zur Hauptstraße und brechen durch das Tor. Kannst du den Schild so lange aufrecht erhalten?«


    Katmar nickte. »Normalerweise schon, aber wenn uns doch jemand angreift?«


    Martin zog sein Schwert ein paar Zentimeter aus der Scheide. »Dann schlagen wir uns auf die harte Tour den Weg frei«, erklärte er grimmig.


    Sie gingen in Position und Tiana wollte schon den Zauber ausführen, als zwei der Wächter den Wehrgang entlang auf sie zukamen. »Warte«, hielt Martin das Mädchen zurück und beobachtete mit angehaltenem Atem, wohin die beiden sich wenden würden. Wie erhofft bogen sie in die Latrine ab.


    »Jetzt!«, zischte Martin.


    Tianas Finger flogen über ihre Unterarme, sie zielte sorgfältig und feuerte den Strahl in Richtung Latrine ab. Der Zauber schlug wie eine Bombe ein. Das ohnehin schon wackelige Gebäude fiel auseinander und eine Fontäne von Fäkalien ergoss sich über den Wehrgang bis hin zum Tor. Geschrei erhob sich, durchsetzt mit Kraftausdrücken, die dem Fäkalgestank angemessen waren.


    »Los!« Martin zog seinen Nobo voran und hielt sich den freien Arm vor das Gesicht. Der Gestank war atemberaubend und der Nobo blähte die Nüstern und schnaubte. An der nächsten Ecke bogen sie rechts ab und kamen kurz da­rauf auf die Hauptstraße. Martin linste um die Ecke.


    Vor dem Tor herrschte Aufruhr. Über und über mit Dreck beschmierte Wachen liefen umher und schrien nach Wasser. Die wenigen, die der Explosion entkommen waren, wichen ihren Kameraden aus, so gut sie konnten. Martin vermochte sich trotz ihrer nach wie vor gefährlichen Lage ein Grinsen nicht zu verkneifen, zog dann aber sein Schwert und nickte Shurma zu, damit sie es ihm gleich tat.


    »Augen zu und durch«, befahl er hart. »Wer sich uns in den Weg stellt, wird niedergemacht. Sie dürfen keine Zeit bekommen, sich neu zu formieren oder gar das Tor zu schließen.«


    Shurma nickte ernst.


    Martin stürmte voran. Ohne die Nobos wäre es wohl ein Leichtes gewesen, einfach durch das Tor zu rennen. Doch mit den Zügeln der trägen Tiere an der Hand war an Rennen nicht zu denken. Außerdem musste er nun, da er das Schwert in der freien Hand hielt, den Gestank ertragen und spürte schon Übelkeit in sich aufkommen.


    Die Wachen waren zum Glück zu sehr mit sich selbst beschäftigt, sodass sie die Gruppe erst bemerkten, als sie schon beinahe am Tor angelangt war. »Stehenbleiben!«, brüllte einer derer, die sauber geblieben waren, und kam mit einer Pike bewaffnet auf sie zu. Er prallte an Katmars Schild ab, und ehe er sich von dieser Überraschung erholt hatte, schlug Martin zu. Die Wunde war nicht tödlich, genügte aber, um den Wächter außer Gefecht zu setzen.


    Zwei weitere eilten herbei. Shurma warf Martin die Zügel ihres Nobos zu und stellte sich ihnen. Offensichtlich waren die Wächter schlecht ausgebildet, denn sie hatten gegen die erfahrene Gardistin selbst zu zweit keine Chance. Im Handumdrehen waren sie entwaffnet. Dem einen schlug Shurma das Schwert mit der flachen Seite über den Schädel, sodass er bewusstlos zusammenbrach. Der andere wollte sich mit einem gezückten Messer auf sie stürzen. Im letzten Moment wich sie seinem Hieb aus und durchbohrte ihn mit ihrem Schwert.


    Martin sah sorgenvoll zur Wachstube, doch sein Plan war aufgegangen. Der Wehrgang war vor dem Eingang zur Wachstube von Fäkalien überflutet und keiner der Wächter im Inneren wagte sich heraus, sodass sie von der Flucht der Gefährten gar nichts bemerkten. Die verbliebenen Wächter wichen zurück, nachdem sie das Schicksal ihrer drei Kameraden beobachtet hatten. Zwar brüllte jemand den Befehl, das Tor zu schließen, doch da die Winde in der Nähe der Wachstube lag, fühlte sich niemand berufen, durch den Unrat dorthin zu rennen.


    In dem Durchgang, der etwa drei oder vier Meter lang war, hatte man Kisten und anderes Material zu Barrikaden aufgestapelt, die das Tor verengten. Wie viele Reihen es waren, konnte Martin nicht sehen, es gab nur einen schmalen Spalt dazwischen, durch den sie die Nobos nicht führen konnten.


    »Schnell jetzt, Tiana. Schaff uns die Kisten aus dem Weg«, forderte Martin und das Mädchen tippte sogleich auf seine Zaubermale. Die Schockwelle ließ nicht nur die Barrikade zusammenbrechen, auch einige der abwartend herumstehenden Wächter wurden umgeworfen, während die vier Gefährten durch Katmars Schild geschützt waren. Der Weg war frei und sie hasteten durch die Bresche, so schnell es die Nobos zuließen.


    Erst jetzt hörte Martin einen Kommandanten Befehle brüllen und seine Männer beschimpfen. Bald würde Verstärkung herbeikommen und dann mussten sie mit Verfolgern rechnen. »Schaffst du noch eine Schockwelle?«, fragte er Tiana, als sie einige Meter zwischen sich und das Tor gebracht hatten. Das Mädchen keuchte vor Anstrengung, nickte aber. »Dann feuere noch einmal auf die Barrikaden, damit sie den Durchgang versperren.«


    Sie blieben kurz stehen und Tiana schoss den Zauber ab. Der Effekt war beinahe wie erhofft. Die Kisten flogen in den Durchgang, verkeilten sich und machten das Tor unpassierbar. Ein Wächter, der ihnen hatte nacheilen wollen, wurde unter der neuen Barrikade begraben.


    Mit einem leisen Stöhnen sank Tiana entkräftet in sich zusammen. Martin fing sie auf und legte sie mit Katmars Hilfe auf den Sattel eines Nobos. »Weiter«, zischte er. »Wir müssen außer Sichtweite sein, bevor es hell wird.«


    Obwohl auch Martin schon wieder Anzeichen von Erschöpfung spürte, trieb er sie weiter, weg von der Straße. Die Monde spendeten gerade genug Licht, dass sie ungefähr erkennen konnten, wohin sie liefen. Die Landschaft war karg bewachsen, aber hügelig und Martin führte sie um den ersten größeren Hügel herum. Hinter ihnen erklangen noch vereinzelte Rufe, doch sie kamen nicht näher. Offenbar hatte keiner der Wächter die Verfolgung aufgenommen.


    Erst als Helkar außer Sicht war, hielt Martin schwer atmend an. Vor allem der Arm, mit dem er seinen Nobo weiter gezerrt hatte, schmerzte.


    »Und jetzt?«, japste Katmar. Er hatte nicht nur seinen eigenen, sondern auch noch Tianas Nobo gezogen und schien vollkommen am Ende. Erschöpft ließ er sich auf die staubige Erde fallen.


    »Wir warten bis zum Morgengrauen«, erklärte Martin seinen Plan, während er mit Shurmas Hilfe Tiana von dem Nobo hob und auf den Boden bettete. »Dann erklimmen wir den Hügel und beobachten das Tor. Sobald die Magier-Piraten die Stadt verlassen, heften wir uns an ihre Fersen.«


    »Und wenn die Wächter uns doch noch verfolgen?«, wandte Shurma ein. Sie wirkte als Einzige noch recht frisch.


    Martin hob die Schultern. »Dann haben wir ein Problem«, gestand er. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Wenigstens hatten sie es geschafft, aus Helkar zu entkommen, alles Weitere musste sich nun finden. Er hoffte einfach, dass die Wächter sie nicht in der Nähe vermuten würden. »Kannst du die erste Wache übernehmen?«


    Shurma nickte. »Ja, ruht euch aus.«


    Das brauchte sie Martin nicht zweimal zu sagen.
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    Ein Oger stürzte auf Tristan zu, die Faust zum Schlag erhoben. Tristan sprang furchtlos und mit vorgereckter Klinge auf ihn zu, trieb dem Halbriesen die Waffe in den ungeschützten Bauch und riss sie dann zur Seite. Die Kreatur schrie gepeinigt auf, Blut schoss in einer Fontäne aus dem klaffenden Schnitt und spritzte Tristan ins Gesicht. Tristan lachte nur darüber und schlug noch einmal zu und nochmal und nochmal und ...


    Tristan fuhr aus seinem Traum. Für einen Moment glaubte er wirklich, das Blut um sich herum tropfen zu hören. Erst als er sich aufsetzte, bemerkte er, dass Lissann mit nacktem Oberkörper vor der Wasserschüssel stand und sich wusch. Sie wandte ihm den Rücken zu. »Schlecht geträumt?«, fragte sie.


    Tristan brauchte noch einen Moment, um sein wild klopfendes Herz zu beruhigen, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war zwar nur ein Traum gewesen, aber er erinnerte ihn daran, wie er in der Schlacht um die Vanamiri-Stadt gekämpft hatte. Damals hatte er unter dem Einfluss des Amuletts gestanden und wie ein Berserker gewütet, ohne Skrupel Dutzende von Wolfsmenschen niedergemetzelt. Später, als Lissann ihm das Amulett abgenommen hatte, war von Begleiterscheinungen die Rede gewesen, erinnerte Tristan sich weiter. Bis heute wusste er nicht, was sie damit gemeint hatte.


    »Ich habe gegen einen Oger gekämpft«, brachte er schließlich hervor. »Ich hatte Spaß daran, ihn zu verletzen und zu töten. Wie damals, als ich das Amulett um den Hals trug.«


    Lissann fuhr fort sich zu waschen und reagierte nicht.


    »Du hast damals gesagt, das Amulett zu tragen habe Begleiterscheinungen. Was genau hast du damit gemeint?«


    Einige Augenblicke sah es so aus, als ob die Katzenfrau auch diesmal nicht antworten würde. Schließlich erwiderte sie: »Als die Vanamiri die Amulette mit unseren Runenmeistern erschufen, suchten sie nach Hilfe. Nach mächtigen Kriegern, denen sie übernatürliche Kräfte verleihen wollten, damit sie ihnen im Konflikt gegen die Gnome und die Drachen beistehen konnten. Aber was hätten den Vanamiri solche mächtigen Krieger genützt, wenn diese Skrupel gehabt hätten, ihre Macht auch einzusetzen? Oder zu feige gewesen wären, dem Feind gegenüberzutreten?«


    »Du meinst, das Amulett wurde so geschaffen, dass es uns Paladine zu gefühllosen Berserkern werden lässt?«


    »Nur den Träger des Amuletts. Er sollte der Anführer sein, der die anderen Krieger aus der fremden Welt kommandieren würde. Er musste furcht- und skrupellos sein, nicht nur was seine Feinde, sondern auch was seine Untergebenen anging.«


    Tristan schluckte. »Wäre ... Wäre es bei mir noch schlimmer geworden, wenn ich das Amulett weiter bei mir getragen hätte?«


    Lissann erhob sich und drehte sich zu ihm um. Sie zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber das wäre durchaus möglich, ja.«


    Tristan starrte sie einen Augenblick an. Als er bemerkte, dass sein Blick auf ihren Brüsten haftete, wandte er sich hastig ab und errötete. Er zwang sich, den schlichten Kerzenleuchter an der Wand einer intensiven Betrachtung zu unterziehen, um der Versuchung zu widerstehen, einen weiteren Blick auf ihren nackten Körper zu werfen.


    Lissann kommentierte sein Verhalten nicht. Erst als sie das Oberteil ihres Anzugs übergestreift hatte, sagte sie grinsend: »Die Gefahr ist vorüber.« Tristans Gesicht wurde nur noch roter.


    Die Nurasi kippte das in der Schüssel verbliebene Wasser aus dem offenen Fenster und goss neues aus einem Krug ein. »Wasch dich, sonst stinkst du wie ein Nobo, wenn wir bei den Auristen ankommen«, sagte sie.


    Tristan kam ihrer Aufforderung nach und ließ sich dabei ihre Worte bezüglich des Amuletts noch einmal durch den Kopf gehen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was mit ihm geschehen wäre, hätte man ihn noch länger der Wirkung des Amuletts ausgesetzt. Allmählich dämmerte ihm auch, wieso Mardra zu dem geworden war, was er nun war.


    Er schob die düsteren Gedanken beiseite, wusch sich noch einmal das Gesicht und wandte sich dann Lissann zu. Sie hockte auf dem Strohlager und überprüfte ihre Waffen. Nachdenklich fuhr sie über die Intarsien eines Messergriffes und Tristan glaubte, Trauer in ihrem Gesicht zu erkennen. Obwohl sie schon so lange zusammen reisten, hatten sie kaum ein persönliches Wort gewechselt und Lissann hatte sich stets verschlossen gegeben. Vielleicht war ja jetzt eine Gelegenheit. »Vermisst du deine Katze?«, fragte er.


    Lissann sah stirnrunzelnd auf und bedachte ihn mit einem prüfenden Blick, als ob sie Hohn hinter der Frage vermutete. Dann wandte sie sich achselzuckend wieder ihren Waffen zu. »Meine Katze, meine Schwestern, meinen Meister, meine Heimat«, murmelte sie und seufzte. »Alles vermisse ich. Vielleicht hätte ich doch mit meinen Schwestern gehen und mich einer anderen Nurasi-Sippe anschließen sollen.«


    Dieser Einblick in ihr Gefühlsleben kam für Tristan unerwartet und er wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. Dass er sich freute, dass sie bei ihm war? Natürlich war das besser, als allein zu reisen. Aber wenn er ehrlich war, wären ihm Martin, Tiana oder sogar Katmar als Gefährten lieber gewesen.


    »Und du?«, fragte sie unvermittelt. »Ich bin nur ein paar Tagesreisen von meiner Heimat entfernt in einem anderen Land. Doch du bist in einer fremden Welt, das muss schwer für dich sein.«


    Tristan wollte seinen Ohren kaum trauen. War das dieselbe unnahbare, gleichgültige Katzenfrau, mit der er die letzten Wochen gereist war? Ihre Worte klangen ja beinahe einfühlsam – und sie erinnerten ihn an seine Familie.


    Schon während der Schiffsreise waren die Gedanken an Svenja und seine Eltern manchmal hochgekommen, stets begleitet von der Angst, sie nie wiederzusehen. Wenn die Auristen ihm nicht helfen konnten, war er für immer hier in Nuareth gestrandet. Ein beängstigender Gedanke, den Tristan so weit wie möglich zu verdrängen versuchte.


    Während er noch nach Worten suchte, um seine Gefühle in Worte zu fassen, klopfte es an der Tür.


    »Wer da?«, fragte Lissann und griff nach ihrer Maske. Ihr Gesicht zeigte wieder die gewohnte Härte. Der Moment der Nähe, den sie ihm gewährt hatte, war offenbar vorüber.


    »Ihr kennt mich nicht, aber wir haben zu reden«, kam es dumpf von der anderen Seite der Tür.


    Tristan warf Lissann einen fragenden Blick zu. Die Nurasi zog sich die Maske über den Kopf, nahm das Messer zur Hand und ging zur Tür, während Tristan noch hastig sein Hemd zuknöpfte. Sie bedeutete ihm, von der Tür weg zu bleiben, langte nach der Klinke und riss die Tür dann plötzlich weit auf.


    Tristan erschrak. Im Flur stand der Gläserne, den er gestern am Tresen gesehen hatte. Als der Gläserne die Waffe in Lissanns Hand bemerkte, hob er ohne Hast die Hände. »Ich will euch kein Leid zufügen, nur reden«, beschwichtigte er ruhig. Wie bei dem anderen Gläsernen in Uruzed kam die Stimme eher aus der Brustgegend.


    Lissann ließ die Waffe nicht sinken. »Worüber?«


    Der Gläserne zögerte kurz, ehe er mit der behandschuhten Hand auf Tristan deutete. »Er stammt nicht aus dieser Welt«, sagte er leise, doch es klang beinahe anklagend in den Ohren des Jungen.


    Lissann hatte sich gut im Griff – oder die Maske half ihr einfach dabei, ihre Überraschung zu verbergen. »Du irrst dich«, gab sie ruhig zurück, seine höfliche Anrede nicht erwidernd. »Und selbst wenn es so wäre, was ginge dich das an?«


    »Meine Meister irren sich nie. Und alles Weitere, das ich zu sagen habe, sollte nicht an fremde Ohren dringen. Lasst mich bitte eintreten.«


    Lissann zögerte kurz, dann blickte sie fragend zu Tristan. »Soll ich ihn reinlassen?«


    Tristan war zwischen Furcht vor dem Fremden und Neugier hin- und hergerissen. Der Gläserne war ihm unheimlich. Woher wusste er, dass Tristan von der Erde kam? Was wollte er von ihnen und wer waren seine Meister?


    Die Neugier war zu groß und Tristan glaubte, dass er dank seiner verbliebenen Zaubermale und Lissanns Schutz das Risiko eingehen konnte. »Kommt herein. Wer seid Ihr?«


    Der Gläserne trat vor und Lissann schloss die Tür hinter ihm. »Mein Name ist Mubar-ki, ich bin ein Dalachur der dritten Stufe«, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an. »Mir wurde aufgetragen, Euch, Fremdweltler, und Eure Gefährtin auf Eurem weiteren Weg zu begleiten.«


    Tristan runzelte die Stirn. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich aus einer fremden Welt bin?«


    »Eure Aura verrät Euch.«


    Tristan glaubte zu verstehen. »Dann seid Ihr ein Aurist?«


    »Nein«, widersprach der Gläserne, blieb dabei aber merkwürdig regungslos. Er schüttelte weder den Kopf noch vollführte er irgendwelche Gesten mit seinen Händen. »Ich bin, wie gesagt, ein Dalachur, ein Gläserner, wie das gemeine Volk uns nennt. Das Erkennen von Auren gehört zu unseren Fähigkeiten, wir vermögen sie aber nicht so genau zu lesen, wie die Auristen.«


    »Wer hat dich beauftragt?«, fragte Lissann misstrauisch. Tristan bemerkte, dass sie sich im Rücken des Fremden hielt.


    »Ich diene den Auristen, die Ihr aufsuchen wollt. Ich soll Euch begleiten.« Noch überraschender als seine Worte war die Tatsache, dass die Stimme nun aus dem Rücken des Gläsernen zu kommen schien, so als habe sich das Wesen, das sich unter der Kutte verbarg, der Katzenfrau zugewandt, während seine Maske weiterhin Tristan blicklos anstarrte. Die ganze menschliche Gestalt des Gläsernen war offensichtlich nichts weiter als eine Verkleidung.


    »Wieso sollst du uns begleiten?«, hakte Lissann weiter nach. »Wir kommen auch allein zurecht.«


    »Ihr irrt«, widersprach Mubar-ki. »Ohne einen Führer werdet ihr den Eingang zum Kloster der Auristen niemals finden.«


    Tristan und Lissann tauschten einen Blick. Natürlich konnte der Gläserne lügen, doch sein Wissen über sie und ihre Ziele war auf jeden Fall bemerkenswert. Da fiel Tristan noch etwas ein. »Wenn ihr Gläsernen den Auristen dient, wieso hat uns dann der Gläserne, den wir in Uruzed getroffen haben, nicht angesprochen?«


    »Ihr habt einen von meinesgleichen getroffen? Wie war sein Name?« Mubar-kis Stimme war immer noch ruhig, es war nicht zu erkennen, ob er nur neugierig oder beunruhigt war.


    »Seinen Namen hat er uns nicht genannt«, erwiderte Tristan. »Und besonders freundlich war er auch nicht.«


    »Trug er eine Maske, so wie ich?« Nun schien die Stimme des Gläsernen doch eine Spur eindringlicher geworden zu sein.


    Tristan schüttelte den Kopf. Der Gläserne antwortete nicht, und da er auch keine Miene zur Schau trug, an der man hätte ablesen können, was die Antwort für ihn bedeutete, hakte Tristan schließlich ungeduldig nach. »Und?«


    Mubar-ki zögerte kurz. »Wir sollten unverzüglich aufbrechen. Ich lasse die Nobos bereit machen und uns Proviant einpacken.« Seine Stimme war wieder ruhig und gelassen.


    »Warum?«, verlangte Tristan zu wissen. »Müssen wir den anderen Gläsernen fürchten?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, wich Mubar-ki ihm aus. »Ich will einfach keine Risiken eingehen. Und Ihr solltet das auch nicht. Seid Ihr einverstanden, dass ich alles für unsere Abreise vorbereiten lasse?«


    Tristan zögerte und warf Lissann einen ratsuchenden Blick zu. Die Katzenfrau zuckte kaum merklich die Achseln.


    »Wir wollten ohnehin bald aufbrechen«, sagte Tristan ausweichend.


    Der Gläserne nahm das offenbar als Zustimmung. Er wandte sich zur Tür, Lissann ließ ihn hinaus und schloss sie hinter ihm.


    »Was hältst du von ihm?«, fragte Tristan ratlos. »Können wir ihm trauen?«


    Die Nurasi hakte die Scheiden ihrer Wurfmesser an ihren Gürtel. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Vielleicht lügt er, aber wenn er die Wahrheit spricht, wäre es töricht, ohne ihn zum Tafelberg aufzubrechen.«


    »Was, wenn er uns in einen Hinterhalt locken will?«


    »Wenn er uns hätte umbringen wollen, hätte er es in der Nacht sicherlich leichter gehabt. Ich glaube nicht, dass die Tür für ein Wesen aus Nebel ein ernstzunehmendes Hindernis dargestellt hätte.«


    Tristan schürzte die Lippen. Er musste zugeben, dass die Argumente dafür sprachen, Mubar-ki mitzunehmen. Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass es ein Fehler war, dem seltsamen Wesen zu vertrauen. »Er macht mir Angst«, gestand er leise.


    »Diese Gläsernen sind ziemlich bemerkenswerte Kreaturen«, gab auch Lissann zu. Sie zog eines der Messer aus seiner Scheide und ließ es in atemberaubender Geschwindigkeit in der Hand kreisen. »Aber ich denke nicht, dass wir ihn fürchten müssen.«


    Sie verstauten ihre wenigen Habseligkeiten in den Rucksäcken und gingen hinunter. Die Wirtin hatte zwei Pakete mit Proviant gepackt und informierte sie, dass der Gläserne auch ihre Übernachtung schon bezahlt hatte. Mubar-ki wartete draußen, zu Tristans Überraschung aber mit nur zwei Nobos.


    »Wo ist dein Reittier?«, fragte Lissann.


    »Ich brauche keines. Bitte steigt auf, wir sollten uns beeilen.«


    Tristan und Lissann saßen auf und schlugen auf Geheiß des Gläsernen den direkten Weg in Richtung Tafelberg ein, der in einiger Entfernung majestätisch aufragte. Zunächst bat Mubar-ki sie, nicht zu schnell zu reiten, und trabte locker neben ihnen her. Schon dabei fiel Tristan auf, dass seine Beine sich für die Geschwindigkeit viel zu langsam bewegten und er nicht wirklich lief, sondern mehr schwebte.


    Als die Zwei Mühlen außer Sicht waren, hieß der Gläserne sie anhalten. Ohne ein Wort der Erklärung zog er seine Stiefel aus und reichte sie Lissann. Danach waren die Handschuhe und die Gesichtsmaske an der Reihe, die er Tristan gab, damit dieser sie in seinem Rucksack verstaute. Seine Kutte hing nun wie ein Segel in der Luft, Füße oder Hände waren nicht zu sehen. Die Kapuze fiel in sich zusammen, auch die Ärmel wurden schlaff und mit einem Mal ballte sich die Kutte zu einem kopfgroßen Knäuel zusammen und schwebte ihnen voraus. Tristan und Lissann wechselten einen verwunderten Blick, ehe sie ihre Nobos antrieben, die selbst in schnellem Galopp Mühe hatten, dem Stoffbündel zu folgen.


    


    Die Reise zum Tafelberg verlief ereignislos. Mubar-ki führte sie nicht auf direktem Weg, dafür aber zielsicher zu den wenigen Wasserstellen in der kargen Gegend. Die war bestimmt von Geröll und staubigem Boden, in dem nur hier und da einmal ein paar Sträucher oder ein mannshoher Baum wuchsen. In der Nähe des Wassers war die Vegetation auch nicht viel dichter, sodass Tristan und Lissann die Wasserstellen wohl kaum allein gefunden hätten.


    Gegen Mittag wurde die Hitze unerträglich und sie mussten im Schatten eines Felsblocks längere Zeit rasten, da die Nobos zu überhitzen drohten. Der Gläserne behielt seine seltsame Gestalt bei und schwebte die ganze Zeit hin und her, was Lissann, die dösend an den Felsen gelehnt im Schatten lag, schließlich in Rage brachte.


    »Könntest du dich bitte einmal ruhig verhalten, oder dich anderswo austoben«, schnauzte sie. »Dein Gewusel treibt mich noch in den Wahnsinn.«


    »Verzeiht«, kam es dumpf aus dem Knäuel und es sank am Rande des Schattens zu Boden.


    Tristan war einigermaßen überrascht, dass Mubar-ki auch in dieser Gestalt noch sprechen konnte, und so stellte er jetzt die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hatte. »Seid Ihr – ich meine, besteht Ihr ...« Er suchte nach passenden Worten.


    »Ihr meint, ob ich Substanz habe?«, soufflierte der Gläserne. »Ja, die habe ich, nicht viel allerdings.«


    »Und – und dieser Nebel?«, wollte Tristan wissen.


    »Den kann ich absondern, um mir eine Gestalt zu geben, zum Beispiel eine menschliche. Der Nebel ist jedoch bei Tag so gut wie unsichtbar. Daher die Kleidung, damit man die Gestalt auch erkennt. Wir sind also keine echten Gestaltwandler, wie die Nirtak, wenn Ihr darauf hinaus wolltet.«


    Darauf wollte Tristan nicht hinaus, da er von den Nirtak noch nie gehört hatte. Leicht ungläubig schüttelte er den Kopf. In Nuareth schien es wirklich nichts zu geben, das es nicht gab. »Und wieso nehmt Ihr menschliche Gestalt an?«, fragte er weiter.


    »Es macht viele Dinge einfacher, wenn man mit Menschen zu tun hat«, erwiderte Mubar-ki lapidar. »Die Sonne sinkt, lasst uns aufbrechen.«


    Der abrupte Themenwechsel ließ Tristan vermuten, dass der Gläserne ihnen etwas verschwieg.


    


    Immer größer ragte der Tafelberg vor ihnen auf. Er bestand aus ockerfarbenem Fels, in den die Erosion in Tausenden von Jahren viele Klüfte und Schluchten gegraben hatte. Nichts deutete auf eine Besiedelung hin, nirgends gab es Häuser, Straßen oder auch nur Pfade. Tristan erwartete daher, dass das Kloster der Auristen sich auf der von ihnen abgewandten Seite befand und sie den Tafelberg umrunden mussten. Mubar-ki hielt jedoch unbeirrt auf die vor ihnen liegende, nackte Flanke des Berges zu.


    Obwohl die Mittagshitze ein wenig nachgelassen hatte, brannte die Sonne nach wie vor unerbittlich vom wolkenlosen Himmel und der Boden strahlte von unten ebenfalls Wärme ab. Tristan kam sich vor wie in einem Backofen. Die Kleider klebten ihm am Leib und auch Lissanns Anzug wies dunkle Flecken vom Schweiß auf. Die Nurasi ertrug die Strapazen gewohnt stoisch und hatte noch nicht einmal ihre Gesichtsmaske abgelegt.


    Die Nobos waren indes ziemlich am Ende und brauchten immer häufiger Pausen. So begann es schon zu dämmern, als sie die Flanke des Tafelberges endlich erreichten. Mubar-ki wandte sich nach rechts und führte sie parallel zur fast senkrecht neben ihnen aufragenden Felswand, die ebenfalls enorme Hitze abstrahlte.


    »Müssen wir so dicht am Fels entlangreiten?«, maulte Tristan. »Das ist ja kaum auszuhalten.«


    »Wir sind gleich da«, erwiderte das schwebende Stoffknäuel zu Tristans Überraschung, obwohl nach wie vor weit und breit keine Spur einer Besiedelung zu sehen war. Offenbar war bald für den Gläsernen ein sehr dehnbarer Begriff.


    Doch tatsächlich hielt der Dalachur kurz darauf an und seine Kutte entfaltete sich vor ihnen. »Dürfte ich um meine Sachen bitten«, fragte er förmlich. Sie reichten ihm Stiefel, Handschuhe und Maske und kurz darauf stand er wieder so vor ihnen, wie sie ihn in der Herberge kennengelernt hatten. »Dort vorn ist jemand«, erklärte er nur und ging voran.


    Tristan spähte angestrengt voraus, konnte aber nichts und niemanden ausmachen. »Siehst du was?«, fragte er Lissann. Die Katzenfrau schüttelte den Kopf.


    Nur eine oder zwei Minuten später gelangten sie an einen Spalt im Fels, der weit hinaufreichte und so breit war, dass Tristan mit ausgebreiteten Armen hätte hineingehen können. Wie tief der Spalt reichte, war nicht zu erkennen, denn im Innern gähnte tiefste Finsternis. Als sie anhielten, trat aus der Dunkelheit ein junges Mädchen, kaum älter als Tristan.


    Neugierig blickte sie das Trio an und auch Tristan musterte sie interessiert. War sie eine Auristin? Sie hatte jedenfalls nichts Außergewöhnliches an sich. Schulterlange, dunkelblonde Haare umrahmten ein blasses, freundliches Durchschnittsgesicht. Sie trug einen weiten Umhang, der bis zu den Knöcheln reichte. Einzig bemerkenswert war, dass sie trotz der Hitze die Ärmel mit metallenen Schnallen am Handgelenk fixiert hatte.


    »Verzeiht, wenn ich so direkt frage, aber habt ihr etwas zu essen für mich?« Sie lächelte. »Mein Name ist Helis. Ich warte seit drei Tagen hier auf Einlass und habe meinen Proviant mittlerweile aufgezehrt.«


    »Drei Tage?«, wiederholte Tristan verwundert, schloss aber zugleich, dass sie keine Auristin war. »Warum musst du so lange warten?«


    »Ihre Aura ist – seltsam«, erklärte Mubar-ki. »Die Äbtissin selbst wird kommen müssen, um zu entscheiden, ob man sie einlässt. Sie ist eine vielbeschäftigte Frau.«


    Tristan stieg ab. »Und sie lassen dich hier ohne Essen warten?«, fragte er beinahe empört. Er holte das Paket der Wirtin aus seinem Rucksack und hielt ihr die Reste des Proviants hin. »Ich bin Tristan, das ist Lissann. Mubar-ki hat uns hergeführt«, stellte er vor.


    Helis nickte nur und nahm sich eine Sulka, die sie sogleich verspeiste.


    »Werden wir auch so lange warten müssen?«, fragte er den Gläsernen besorgt, während Helis gleich noch einmal zugriff.


    »Nein, Ihr werdet ja erwartet, deshalb sandte man mich aus, um Euch zu führen.«


    Helis blickte neugierig auf, während sie weiterkaute. »Bist du ein Fürstensohn oder so etwas?«, fragte sie mit vollem Mund. »Die Auristen empfangen nicht jeden, aber dass sie jemanden abholen lassen, habe ich noch nie gehört.«


    Tristan hob abwehrend die Hände. »Nein, ich bin nur...«. Unwillkürlich blickte er auf seine Hemdsärmel, die seine Male verbargen. »... ein normaler Reisender«, schloss er. Mehr wollte er lieber nicht preisgeben, wenngleich Helis ihm sympathisch erschien.


    »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Mubar-ki ging voraus in die Dunkelheit und hob den rechten Arm. Den Handschuh hatte er ausgezogen und wo seine Hand hätte sein sollen, leuchtete der Nebel hell auf. Da er nicht auf die anderen wartete, blieb denen nichts übrig, als ihm zu folgen. Tristan und Lissann führten die Nobos an den Zügeln und auch Helis kam mit ihnen.


    »Hoffst du, noch mehr Essen zu bekommen?«, fragte Lissann spöttisch.


    »Nein, aber euch werden sie die Tür öffnen«, gab Helis zurück. »Vielleicht erfahre ich so, wie lange man mich noch warten lassen will.«


    »Was möchtest du denn von den Auristen?«, fragte Tristan neugierig. Es erschien ihm ungewöhnlich, dass ein junges Mädchen allein in diese Ödnis gereist war.


    »Ich suche meinen Vater«, gab sie freimütig Auskunft. »Er ist vor geraumer Zeit zu einer Reise aufgebrochen, aber nie zurückgekehrt. Meine einzige Hoffnung, ihn zu finden, ist, dass die Auristen ihn aufspüren können. Und ihr?«


    Tristan zögerte kurz, aber es war nur recht und billig, dass er ihre Frage nun auch beantwortete. »Wir suchen ein Artefakt. Ein Erbstück«, fügte er hinzu, um es weniger großartig klingen zu lassen.


    »Dann seid ihr beide Geschwister?«


    Lissann schnaubte belustigt. »Wohl kaum.«


    Im Innern des Felsens war es vergleichsweise kühl und feucht. Die Steine am Boden waren rutschig und Wasser tropfte von der Decke.


    Sie mussten die Nobos kräftig ziehen, da die Tiere immer träger wurden. Als Tristan schon fürchtete, dass die Nobos bald erstarren würden, entdeckten sie einen Fackelschein voraus. Kurz darauf wichen die bis dahin naturbelassenen Wände der Schlucht zurück und sie traten in eine von Steinmetzen geschaffene, fast runde Höhlung, an deren gegenüberliegendem Ende ein großes Portal mit Torflügeln aus bronzeartigem Metall eingelassen war. Über dem Tor war ein Frauenkopf mit verbundenen Augen aus dem Fels gemeißelt worden. Fackeln brannten an den Wänden und sorgten für etwas Licht, darunter glommen Kohlen in eisernen Becken. In ihrer Nähe gab es Ringe, an denen man die Nobos festbinden konnte, sodass das Feuer sie warmhielt. Heu lag aus und das an den Wänden herabrinnende Wasser wurde in Trögen gesammelt.


    Während Tristan und Lissann ihre Nobos festbanden, eilte Helis zur gegenüberliegenden Seite, wo sie ihre Habseligkeiten zurückgelassen hatte, einen Rucksack und einen langen Wanderstab. Offenbar voller Zuversicht, mit den anderen Einlass zu bekommen, nahm sie die Sachen auf und gesellte sich vor dem Tor zu ihnen.


    Am rechten der beiden Torflügel war ein großer Ring angebracht, mit dem man klopfen konnte. Mubar-ki machte jedoch keine Anstalten ihn zu benutzen, stattdessen nickte er Tristan zu. »Ihr solltet klopfen«, sagte er.


    Tristan konnte sich zwar nicht erklären, was es für einen Unterschied machen sollte, trat aber schulterzuckend vor und ließ den schweren Ring gegen das Tor schlagen. Das Metall dröhnte wie ein geschlagener Gong, so laut, dass Tristan zusammenzuckte. Langsam verklang der Ton, ohne dass etwas geschah. Die Torflügel bewegten sich nicht, es wurde auch nirgends ein Guckloch geöffnet, niemand richtete das Wort an sie.


    Als Tristan sich schon an den Gläsernen wenden wollte, öffneten sich die Torflügel rumpelnd so weit, dass eine Gestalt hindurchtreten konnte.


    Tristan hatte keine wirkliche Vorstellung von den Auristen gehabt. Wie mochte jemand aussehen, der sich mit den bunten Lichtkugeln beschäftigte, die Tristan im Aurenspiegel des Runenmeisters Banian gesehen hatte? Die Frau, die ihnen entgegentrat, war groß und schlank, hatte ihr langes Haar hochgesteckt und trug ein wallendes Gewand, das bis zum Boden reichte. Tristan starrte allerdings nur auf das kunstvoll mit Ornamenten verzierte Tuch, das vor ihren Augen hing. Es war aus hellbraunem Leder und absolut undurchsichtig. An Ort und Stelle hielt es ein dünnes Stirnband, von dem allerlei Schmuck herabhing. Obwohl Tristan sich ziemlich sicher war, dass die Auristin nicht durch das Tuch blicken konnte, schien sie ihn unverwandt anzusehen.


    »Seid gegrüßt, Paladin Tristan. Wir haben Euch erwartet. Bitte tretet ein.« Ihre Stimme klang freundlich, hell und klar. Sie vollführte eine einladende Geste in Richtung des Durchgangs.


    Nach kurzem Zögern ging Tristan voran, Lissann folgte ihm. Mubar-ki blieb bei der Frau stehen, die sich nun Helis zuwandte. Das Mädchen war ebenfalls vorgetreten.


    »Es tut mir leid«, sagte die Auristin und hob Einhalt gebietend die Hand. »Die Äbtissin konnte sich noch nicht mit Eurer Aura beschäftigen. Solange sie nicht entschieden hat, darf ich Euch nicht einlassen.«


    Tristan blieb zwischen den Torflügeln stehen und sah zurück. Helis ließ den Kopf hängen, begehrte aber nicht auf, sondern schien sich stumm in ihr Schicksal zu fügen. Tristan empfand es als ungerecht, dass er sofort eingelassen wurde und sie hier ohne Essen warten sollte. Beinahe schämte er sich, so als habe er sich vorgedrängelt. »Verzeiht meine Einmischung, aber sie hat nichts mehr zu essen und wartet schon seit drei Tagen«, sagte er betont höflich, um die Auristin nicht zu verärgern.


    Die Frau drehte sich zu ihm um. Eine Weile wandte sie Tristan ihr Gesicht zu, als würde sie ihn trotz des Ledertuches vor ihren Augen ansehen. »Ihr findet unsere Entscheidung ungerecht und wünscht, dass wir sie einlassen«, sagte sie ohne Schärfe in der Stimme. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ich ...«. Tristan schluckte. Ob sie seine Gedanken lesen konnte? Aber letztlich war ja nichts dabei, dass er es ungerecht fand. Dennoch suchte er nach höflichen Worten, denn schließlich wollte er ja die Hilfe der Auristen. »Ich bitte Euch nur, sie nicht hier draußen hungern zu lassen«, stellte er richtig.


    Die Auristin ließ den Kopf auf die Brust sinken und legte die Hände wie zum Gebet aneinander. In dieser Stellung verharrte sie einige Sekunden, während derer alle warteten, dass sie etwas sagte. »Die Äbtissin sagt, dass ich Euch Euren Wunsch erfüllen soll«, sagte sie, als sie den Kopf hob, und wandte sich wieder Helis zu. »Ihr dürft eintreten, aber Ihr müsst in einer Euch zugewiesenen Kammer warten, bis die Äbtissin Eure Aura geprüft hat. Ihr werdet dort zu essen und zu trinken bekommen. Seid Ihr damit einverstanden?«


    Helis nickte eifrig und lächelte Tristan dankbar zu.


    »Dann kommt!«, forderte die Auristin. »Das Portal steht schon zu lange offen.«


    Sie durchschritten das Tor, das sich sogleich wieder schloss. Tristan blieb staunend stehen. Wenige Meter hinter dem Tor begann eine riesige Treppe, die Hunderte von Stufen nach oben führte. An ihrem Ende glaubte Tristan, das Abendrot des Himmels zu sehen.


    Die Auristin ging ihnen voran die Truppe hinauf. Ihr Tritt schien sicher, aber Tristan hatte trotzdem das Gefühl, dass sie blind war. Wenn man genau hinsah, entdeckte man hin und wieder doch eine kleine Unsicherheit in ihrem Gang.


    »Vielen Dank, Tristan«, sagte Helis leise neben ihm. »Das war sehr freundlich von dir.«


    Er lächelte nur bescheiden und errötete ein wenig.


    »Kommt, Paladin Tristan«, rief die Auristin ihnen zu, die schon mehrere Stufen voraus war.


    Tristan folgte ihr mit gerunzelter Stirn. Woher wussten sie so viel über ihn? Wieso wurde er erwartet? Aber vor allem wurde er das Gefühl nicht los, dass nicht nur er etwas von den Auristen wollte, sondern dass es sich umgekehrt genauso verhielt. Er fragte sich bang, was sie von ihm verlangen würden.


    


    Zu Tristans Überraschung wurden sie nicht bis ans Ende der Treppe geleitet. Sie hatten nicht einmal ein Viertel des Weges hinter sich gebracht, als sie einen breiten Treppenabsatz erreichten, von dem nach links und rechts je ein Gang in den Fels hinein führte. Hier hielt die Auristin an und befahl Mubar-ki, Tristan und Lissann ihr Quartier im linken Gang zu zeigen, während sie selbst Helis in den gegenüberliegenden führte. Das Mädchen bedankte sich noch einmal bei Tristan und winkte ihm zu. Er sah ihr nach und fragte sich, ob sie sich noch einmal treffen würden. Jedenfalls hoffte er, dass die Auristen ihr würden helfen können.


    Wie das gigantische Treppenhaus war auch der Gang, in den Mubar-ki sie nun führte, perfekt behauen. Die Wände waren mit Wandteppichen und Bildern geschmückt und an der Decke hingen in regelmäßigen Abständen Runenlampen, wie sie sie in der Unterwelt Nasgareths gesehen hatten.


    »Ihr beherrscht die Macht der Runen?«, fragte Lissann überrascht.


    Mubar-ki lief weiter, doch seine Stimme drang aus dem Rücken seiner Gestalt zu ihnen. »Die Auristen sind in allen Teilen der bekannten Welt aktiv, um die göttlichen Schatten, wie sie die Auren nennen, zu erforschen. Auch mit den Nurasi hatten sie zu tun. Es gab sogar einmal Auristinnen, die aus Eurem Volk stammten. Aber das ist lange her.«


    Der Gang wurde auf beiden Seiten von schmucklosen Holztüren gesäumt. Nachdem sie mehrere passiert hatten, hielt Mubar-ki an und wies Lissann den Raum auf der linken Seite zu, Tristan das gegenüberliegende Zimmer. »Erholt Euch von der Reise. Die Äbtissin wird später am Abend nach Euch schicken.« Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


    Lissann knurrte irgendetwas Unverständliches und ging in ihr Zimmer. Tristan vermutete, dass sie ähnlich dachte wie er selbst. Er wäre am liebsten sofort zur Äbtissin vorgelassen worden, um ihr Ersuchen darzulegen und zu erfahren, ob die Auristen ihm helfen würden. Denn insgeheim fürchtete er, dass sie ablehnen oder eine unmögliche Gegenleistung fordern würden. Nun musste er sich noch weiter gedulden.


    So öffnete er widerwillig die Tür und trat ein, blieb aber im Türrahmen verblüfft stehen. Er hatte trotz des reich verzierten Ganges eine einfache Zelle mit einem Strohlager erwartet. Stattdessen öffnete sich vor ihm ein weiter Raum, der mit Teppichen ausgelegt war. Zwei Runenlampen tauchten alles in ein warmes Licht: ein Bett mit einer richtigen Decke, ein Tisch, auf dem Obst, Brot, Käse und ein Krug Wasser bereitstanden. Vor allem aber lag ein ätherischer Duft in der Luft, der aus einem Durchgang zur Linken zu kommen schien.


    Tristan trat vor. Der kleine Nebenraum hatte keine Teppiche, sondern stattdessen einen kunstvollen Mosaikboden. Auf einem Podest stand ein Metallzuber mit dampfend heißem Wasser, in dem Blüten schwammen, die den Duft verströmten. Bei dem Anblick wurde Tristan bewusst, wie dreckig er war. Er hatte sich nicht richtig gewaschen seit – er wusste es nicht einmal mehr genau. Ein heißes Vollbad erschien ihm wie ein ungeheurer Luxus und für einen Moment war er versucht, sich sofort auszuziehen und in die Wanne zu steigen. Dann gab er doch zuerst seinem knurrenden Magen nach, verschlang zwei Stück Obst, trank den halben Krug leer und brach sich ein großes Stück Brot ab. Damit ging er ins Bad zurück, entkleidete sich und stieg in den Zuber.


    Das Wasser war wirklich heiß, es musste erst ganz kurz vor seiner Ankunft eingelassen worden sein. Verstohlen sah er sich nach einem weiteren Zugang um, konnte aber nichts entdecken. Langsam ließ er sich in den Zuber hinab und seufzte wohlig, als er sich schließlich hinsetzte. Er spürte, wie seine verkrampften Muskeln sich lösten, schloss die Augen und ließ den Kopf auf den Rand des Zubers sinken, wo man extra dafür ein schmales Kissen angebracht hatte. Entspannt begann er, das Brot zu essen, und für eine Weile vergaß er seine Sorgen und genoss den Luxus.


    Erst als das Wasser allmählich zu kühl wurde, stieg er wieder aus der Wanne. An einem Haken neben dem Durchgang hing ein großes Badetuch, und nachdem er sich abgetrocknet hatte, wandte er sich beinahe widerwillig seinen Kleidern zu. Die durchgeschwitzten, vor Dreck starrenden Sachen nun wieder anzuziehen, erschien ihm nach dem Bad wenig verlockend, aber was blieb ihm anderes übrig? Erst da bemerkte er, dass statt des zusammengeknüllten Haufens ein ordentlicher Stapel auf dem Boden lag. Erschrocken ging er zum Durchgang und sah sich um, doch es war niemand im Raum.


    Achselzuckend wandte er sich dem Stapel zu und stellte mit Staunen fest, dass es seine eigenen Sachen waren. Wie, konnte er sich nicht erklären, aber man hatte sie offenbar in Windeseile gewaschen und getrocknet. Alles war noch da, auch in seinem Rucksack fehlte nichts. Selbst die Bulle des Fürsten von Nasgareth befand sich mit intaktem Siegel an ihrem Platz. Dennoch fühlte Tristan sich plötzlich unbehaglich. Dass jemand hier gewesen war, während er in der Wanne gelegen hatte, mochte nett gemeint gewesen sein, aber die Heimlichtuerei gefiel ihm nicht.


    »Ihr seid unzufrieden?«, fragte plötzlich jemand hinter ihm.


    Tristan fuhr erschrocken herum und ließ dabei das Handtuch fallen. Hinter dem Badezuber stand eine junge Frau, kaum älter als Tristan. Sie trug ein ähnliches Gewand wie die Auristin, die sie am Portal empfangen hatte, doch ihr Gesicht war unverhüllt. Kein Ledertuch bedeckte ihre Augen, aber sie hielt sie geschlossen. Dennoch klaubte Tristan hastig das Handtuch vom Boden auf und bedeckte seine Blöße.


    »Oh«, sagte die Frau, ohne die Augen zu öffnen. Sie wandte sich schnell ab. »Verzeiht, ich habe Euch in eine unangenehme Situation gebracht. Bitte kleidet Euch in Ruhe an, ich werde mich so lange umdrehen.«


    Tristan ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen, konnte aber nach wie vor keinen Zugang entdecken. »Wer seid Ihr? Und wie seid Ihr hier hereingekommen?«


    »Ich bitte nochmals um Vergebung. Es gibt einen Durchgang in der Wand für die Bediensteten und ich habe für Euch alles bereit gemacht. Normalerweise hätte ich mich Euch nicht gezeigt, aber Eure Aura verriet mir, dass Ihr nicht zufrieden wart. Stimmt etwas mit Euren Kleidern nicht?«


    Tristan griff nach seiner Hose, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. »Es ist etwas unheimlich, wenn die eigenen Kleider plötzlich sauber gestapelt daliegen, ohne dass man jemanden bemerkt hat«, erklärte er vorwurfsvoll.


    »Verzeiht. Wir sind es nicht gewöhnt, dass man uns hören oder sehen muss, um uns zu bemerken. Die ausgebildeten Auristen erkennen an den Auren, wenn jemand hereinkommt. Und wir Novizen werden gelehrt, uns so leise wie möglich zu verhalten, um die Konzentration derer, denen wir zu Diensten sind, nicht zu stören. Ich war unbedacht, bitte entschuldigt.«


    Tristan knöpfte sich das Hemd zu. »Ist schon gut. Ihr könnt Euch jetzt umdrehen. Mein Name ist Tristan, wie heißt Ihr?«


    »Ich bin nur eine einfache Novizin«, wich sie aus.


    »Aber Ihr werdet doch einen Namen haben?«, hakte er verwundert nach. »Jeder hat doch einen Namen.« Wobei er sich da, was Nuareth anging, gar nicht so sicher war.


    Sie lächelte schüchtern, hielt die Augen aber weiter die ganze Zeit geschlossen. »Wir Auristen hatten auch Namen, als Kinder, da habt Ihr recht. Doch wenn wir lernen, die Auren zu lesen, brauchen wir die Namen kaum noch. Jede Aura ist einzigartig, wir erkennen einander daran. Daher sind wir es nicht gewohnt, uns vorzustellen.« Sie räusperte sich verlegen. »Jelaja ist mein Name. So könnt Ihr mich ansprechen, wenn Ihr wollt. Braucht Ihr meine Dienste noch?«


    Tristan überlegte kurz. »Vielleicht könntet Ihr mir einige Fragen beantworten?«, bat er dann hoffnungsvoll. »Ich weiß im Grunde gar nichts über euch Auristen.«


    Jelaja lächelte aufmunternd. »Sehr gern, nur zu.«


    Tristan ging ins Zimmer zurück und nahm auf dem Bett Platz, damit die Auristin sich auf den einzigen Stuhl setzen konnte, doch sie zog es vor zu stehen. »Warum haltet Ihr die Augen geschlossen? Und was hat es mit dieser Augenbinde aus Leder auf sich, die einige von euch tragen?«


    »Wir Auristen sehen die Welt mit anderen Augen. Wir haben gelernt, mit unserem Geist die Auren von allen Lebewesen wahrzunehmen und uns daran zu orientieren. Die Bilder, die unsere normalen Augen sehen, lenken uns nur davon ab, deshalb halten wir sie die meiste Zeit geschlossen. Erst ausgebildete Auristen können auch die schwachen Auren von toten Dingen sehen, wir Novizen sind oft noch auf unser Augenlicht angewiesen. Auf der großen Treppe zum Beispiel, wo ein Fehltritt schwere Folgen hätte, dürfen wir die Augen öffnen.«


    »Dieses Ledertuch vor den Augen haben also nur ausgebildete Auristen?«, folgerte Tristan.


    »Richtig. Ich werde auch bald meine Prüfung zur Magisterin ablegen und das Hen-Baral erhalten. So nennt man diese spezielle Augenbinde.«


    »Aber wieso schmückt ihr die Gänge hier mit Bildern und Teppichen, wenn ihr sie doch gar nicht sehen könnt?«


    »Auch Kunstwerke haben eine Aura«, erklärte sie. »Aber Ihr habt recht, wir nehmen sie kaum wahr. Dies ist der Gästeflügel, der Schmuck ist also für Besucher wie Euch, nicht für uns selbst.«


    Tristan überlegte, Dutzende Fragen brannten ihm auf der Zunge.


    »Ich sehe, Ihr seid sehr wissbegierig«, bemerkte Jelaja lächelnd. »Fragt ruhig weiter.«


    Tristan fühlte sich ertappt und errötete, auch weil er nicht wusste, wie er die nächste Frage formulieren sollte, ohne dass sie beleidigend klang. Er versuchte es trotzdem: »Wieso machen die Auristen all das? Ich meine ... was erforscht ihr genau? Und was bringt das?« Er biss sich auf die Lippen, der letzte Satz war unbedacht gewesen.


    Jelaja lächelte jedoch einfach weiter. »Jedes Lebewesen, jede Pflanze und jedes Ding wirft einen Schatten, wenn Licht darauf fällt. Wir glauben, dass die Auren uns die Welt so zeigen, wie die Götter sie sehen, wenn sie auf uns herabblicken. Deshalb nennen wir sie auch die göttlichen Schatten. Wie könnten wir den Göttern näher sein, als wenn wir die Welt so sehen wie sie?« Ihr Gesicht hatte einen entrückten Ausdruck angenommen, während sie sprach, nun aber lächelte sie entspannt. »Nebenbei ist unsere Fähigkeit bei den Herrschenden gefragt und wir können auch vielen anderen helfen, so wie Euch.«


    Tristan empfand ein gewisses Unbehagen bei dem Gedanken, dass die Auristen ihn so sehen konnten, wie ein Gott ihn vielleicht wahrnehmen mochte. »Was könnt Ihr denn alles an meiner Aura ablesen? Könnt Ihr sogar Gedanken lesen?«


    Jelaja hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, seid unbesorgt. Aber Gefühle können wir erkennen. Furcht, Sorge, Angst, Wut, Freude oder eben auch Neugierde.«


    Tristan runzelte die Stirn. »Aber die Auristin, die uns empfing, kannte sogar meinen Namen und wusste, woher ich komme. Man schickte sogar einen Gläsernen, um mich abzuholen. Woher wusstet ihr, dass ich herkommen wollte?«


    »Die Äbtissin vermag Auren genauer zu lesen als andere. Sie konnte vielleicht Eure Absicht erkennen. Aber Euren Namen und Eure Herkunft - nein, die hat sie sicher nicht Eurer Aura entnommen.« Sie wirkte selbst irritiert. »Wurdet Ihr vielleicht angekündigt?«


    Tristan beschlich ein unbehagliches Gefühl. Außer seinen Gefährten in Helkar wusste niemand vom Ziel seiner Reise. Wie konnten die Auristen davon erfahren haben? Hatte Noldan die Auristen mit seinem Del-Sari verständigt? Ja, so musste es wohl sein, entschied Tristan, auch wenn er sich wunderte, dass der Vanamir ihm das nicht gesagt hatte. »Wahrscheinlich hat ein Freund unser Kommen bereits angekündigt, ohne es mir zu sagen.« Tristan entspannte sich wieder, weitere Fragen drängten sich ihm auf. »Wenn ihr so viel aus der Aura ablesen könnt, was ist dann mit Helis?«


    »Mit wem?«


    »Ein junges Mädchen, das mit uns eingelassen wurde. Sie musste mehrere Tage warten, weil nur die Äbtissin ihre Aura lesen könne, hieß es. Wie kann das sein?«


    »Nun, es gibt Zauber, mit denen man seine Aura abschirmen kann, sodass wir sie nicht zu lesen vermögen. Und manche Menschen haben von Natur aus die Eigenschaft, dass ihre Aura nur ganz schwache Zeichen ihrer Gefühle und Absichten zeigt. So schwach, dass nur die begabtesten Auristen sie noch zu erkennen vermögen, wie zum Beispiel die Äbtissin. Vermutlich hat auch das Mädchen, von dem Ihr sprecht, diese Eigenschaft und ist sich dessen gar nicht bewusst.«


    »Verstehe. Und was macht die Äbtissin den ganzen Tag? Helis musste drei Tage warten und man hatte sich noch immer nicht um sie gekümmert.« Tristan wurde sich bewusst, dass er beinahe vorwurfsvoll klang.


    Jelajas Gesicht umwölkte sich. »Zwei Äbte sind vor Kurzem von uns gegangen. Die Verantwortung für viele Dinge liegt nun allein bei der Äbtissin. Sie ist oft in die Beobachtung weit entfernter Auren vertieft. Es ist nicht leicht, einzelne Auren auf weite Strecken zu finden und zu verfolgen. Das erfordert oft über Stunden ihre ganze Aufmerksamkeit. Daher muss sie Euch für einen sehr wichtigen Gast halten, dass sie Euch ...«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


    »Herein!«, rief Tristan und Mubar-ki trat ein. Lissann stand schon neben ihm.


    »Die Äbtissin erwartet Euch«, sagte der Gläserne feierlich.


    Jelaja neigte nur den Kopf und schwieg. Tristan bedankte sich und ging an ihr vorbei. Zur Sicherheit nahm er seinen Rucksack mit, falls er die Bulle vorzeigen musste, dann folgte er Mubar-ki den Gang entlang.


    »Haben sie deine Kleidung auch gewaschen?«, fragte er Lissann.


    Die Nurasi trug wieder ihre Gesichtsmaske, aber Tristan erriet an ihren Augen, dass sie lächelte. »Ich habe die arme Novizin zwar zu Tode erschreckt, als ich ihr ein Messer an die Kehle gehalten habe, aber danach hat sie sich um meine Sachen gekümmert, ja.«


    Tristan machte große Augen. »Ein Messer an die Kehle?«, echote er entgeistert.


    Lissann zuckte die Achseln. »Was muss sie sich auch so an mich heranschleichen.«


    


    Mubar-ki führte sie weiter die große Treppe hinauf. Tristan gab das Zählen der Stufen auf, als die Zahl dreistellig wurde. Er war ziemlich außer Atem, als sie endlich einen Absatz erreichten. Hier zweigten keine Gänge ab, sondern das ganze Treppenhaus öffnete sich zu einem weiten Platz. An dessen Rückseite verlief die Treppe, schmaler als zuvor, weiter nach oben, wo der dunkle Nachthimmel zu sehen war. Der Platz selbst war aber noch von Fels überdacht.


    Auf dem Platz waren mehrere Auristen versammelt, zum ersten Mal sah Tristan auch Männer unter ihnen. Auf dem mittleren von drei thronartigen Sesseln, die auf einem Podest standen, saß eine alte Frau, die in ein auffälliges, purpurnes Gewand gehüllt war. Das musste die Äbtissin sein. Sie trug keine lederne Augenbinde, und als sie näher kamen, erkannte Tristan mit Schaudern warum. Sie hatte keine Augen mehr, zwei leere Höhlen gähnten in ihrem Schädel.


    Tristan wandte schnell den Blick ab und versuchte an etwas anderes zu denken als diesen unheimlichen Anblick. Es war ihm peinlich, dass die Frau seine Gefühle wahrscheinlich erraten konnte.


    Novizen schafften zwei hochlehnige Stühle herbei, die sie gegenüber dem Podest aufstellten. Dorthin geleitete sie Mubar-ki, ließ Tristan und Lissann aber hinter den Stühlen stehen bleiben.


    Die Äbtissin saß mit gefalteten Händen auf dem Thron und schien in Gedanken versunken. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich bewegte und dem Gläsernen einen Wink gab.


    »Ehrenwerte Äbtissin, der Paladin Tristan aus Nasgareth und seine Begleiterin«, deklamierte Mubar-ki förmlich.


    »Bitte nehmt Platz«, krächzte die Äbtissin heiser und deutete in Richtung der Stühle. Gehorsam setzten sich Lissann und Tristan, wobei er es weiter vermied, in das augenlose Antlitz zu schauen.


    »Du bist nicht der erste, dem mein Anblick Unbehagen bereitet, junger Paladin. Und du wirst auch nicht der letzte sein«, hob die Äbtissin ohne Vorrede an, als habe sie tatsächlich seine Gedanken gelesen. »Für mich war es eine Ehre, mein Augenlicht zu geben als Zeichen, dass allein die Auren mich durchs Leben zu leiten vermögen. Doch genug davon.


    Wir haben dich bereits erwartet und wissen einiges über dich, wie du sicher schon bemerkt hast. Und du fragst dich sicher, warum das so ist.


    Nun, du hast eines der mächtigsten Artefakte der bekannten Welt bei dir getragen, Tristan. Kaum eine Aura ist so stark wie die des Amulettes. Daher haben wir deinen Weg natürlich schon auf Nasgareth verfolgt. Meister Banian war es, der uns deine Identität enthüllte. Er war ein enger Freund, sein Aurenspiegel war ein Geschenk von uns. Wir haben darüber kommuniziert und er bat mich um Hilfe bei seiner Idee, eine Replik des Amulettes anzufertigen. Was Banian damit beabsichtigte, weiß ich nicht und wir werden es auch nie mehr erfahren.«


    Sie hustete heftig. »Ich sah, wie das Amulett zerstört wurde, und seither verfolgte ich deinen Weg noch intensiver. Ich war neugierig, was du tun würdest, nun, da dir der Weg in deine Heimatwelt verwehrt ist. Genauso habe ich den Nekromanten Mardra verfolgt und nun seid ihr beide auf dem Kontinent. Als dann auch noch ein weiteres Amulett auftauchte, wurde mir klar, warum du herkommen wolltest.«


    Tristan beherrschte sich, die Äbtissin nicht wegen des anderen Amulettes zu unterbrechen, doch die Auristin spürte seine unausgesprochene Frage dennoch.


    »Ja, es ist aufgetaucht – und wieder verschwunden«, erklärte sie geheimnisvoll. »Wir wussten, dass es nicht nur das eine Amulett gibt, wir haben das zweite jedoch nie aufspüren können. Es muss tief unter der Erde gelegen haben, wo Felsschichten es vor unserem Aurenblick verbargen. Vor ein paar Tagen tauchte es dann plötzlich vor meinem Auge auf.«


    »Wo? Und wie? Hat Mardra es gefunden?«, platzte Tristan nun doch heraus. Allein der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.


    »Ein Fremdweltler wie du trug es, aber nicht Mardra. Seine Aura war recht hell, doch sie trübte sich mehr und mehr, während er das Amulett trug, es hat einen schlechten Einfluss auf ihn.«


    Tristans Gedanken überschlugen sich. Wieso hatte er das Amulett nicht gespürt? War sein Vater dieser Fremdweltler? War er also tatsächlich mithilfe des Nekromanten-Amuletts nach Nuareth gekommen – und wurde nun selbst zum Nekromanten?


    »Du denkst an ein Familienmitglied«, fuhr die Äbtissin fort. »Aber mehr als das, was ich schon sagte, vermag ich dir über den Träger nicht zu enthüllen.«


    »Wieso habe ich das Amulett nicht gespürt?«, fragte Tristan.


    »Das kann ich dir nicht beantworten, über die Wirkung der Amulette auf euch Fremdweltler ist mir nur wenig bekannt.«


    Tristan sah Lissann fragend an, aber die Nurasi reagierte nicht. Also wandte sich Tristan wieder an die Äbtissin. »Wisst Ihr, wo Mardra ist?«


    »Nahe der Küste, ein paar Tagesreisen entfernt von der Stelle, wo das Amulett aufgetaucht ist. Seine eigene Aura ist sehr schwach, doch ich spüre starke andere um ihn herum.«


    »Ist er auf dem Weg zu dem Amulett?«


    »Es sieht nicht so aus. Vielleicht ist ihm das Auftauchen des Amulettes genauso verborgen geblieben wie dir, ich weiß es nicht. Dennoch solltest du bald aufbrechen, um das Amulett auf jeden Fall vor ihm zu finden. Wir sind bereit, dir den Weg zu weisen.«


    »Ihr wisst also, wo das Amulett ist?«


    »Ich weiß, wo es aufgetaucht ist, ja. Ungefähr zumindest, es ist schwer, die Entfernungen im Aurenblick auf einer Karte wiederzugeben. Dort in der Nähe muss ein Eingang zur Welt der Gnome sein. Nur Schichten von Dashkarit-Kristall können so starke Auren vor unseren Augen verbergen. Entweder bringt der Träger es wieder an die Oberfläche oder du wirst es in den Tunneln suchen müssen. Ich schicke dir eine meiner besten Magisterinnen mit. Sie wird dir helfen, die Aura aufzuspüren. Vor allem aber kann sie dich führen, wenn die Aura des Amulettes irgendwo anders wieder an der Oberfläche auftaucht.«


    Dir Äbtissin machte eine Pause. Auch wenn Tristan keine Auren lesen konnte, spürte er doch, dass noch etwas kommen würde. Die Auristen würden ihm nicht ohne Gegenleistung helfen.


    »Was wirst du tun, wenn du das Amulett findest?«, fragte die Alte unvermittelt.


    Darauf war Tristan nicht vorbereitet. »Äh – in meine Welt zurückkehren«, antwortete er stockend.


    »Und Mardra?«


    »Ich werde meinen Vater zu Hilfe holen und Mardra besiegen.« Tristan fragte sich sorgenvoll, ob die Äbtissin den Zweifel spürte, den er selbst in seiner Stimme zu hören glaubte.


    Wenn es so war, ging sie zumindest nicht darauf ein. »Angenommen, Mardra wäre besiegt und der Weg in deine Heimat frei. Wem würdest du das Amulett anvertrauen?«


    Darüber hatte Tristan noch gar nicht nachgedacht. Ehe die Äbtissin ihm eröffnet hatte, dass das Amulett aufgetaucht war, hatte er kaum zu hoffen gewagt, es überhaupt zu finden. Er zögerte mit einer Antwort. »Ich denke, ich würde meinem Vater die Entscheidung überlassen. Er ist der Anführer der Paladine.«


    Die Alte beugte sich vor. »Wir würden das Amulett gern erforschen«, sagte sie ruhig. »Wir möchten herausfinden, wie es eine so mächtige Aura erzeugt. Glaubst du, dein Vater wäre damit einverstanden? Erst wenn Mardra besiegt ist, versteht sich.«


    Tristan zuckte ratlos die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Es wäre besser, Ihr würdet das mit ihm selbst besprechen, wenn es soweit ist.«


    Die Alte entblößte ihre wenigen Zähne zu einem Lächeln. »Du bist ein ehrlicher junger Mann. Manch anderer hätte mir sonst was versprochen, nur um es später zu brechen. Das rechne ich dir hoch an.


    Ich gebe zu, dass wir ohnehin keine Wahl haben. Helfen wir dir nicht, wird Mardra das Amulett womöglich zuerst finden und dann ist es für uns auf jeden Fall verloren. Also bitte ich dich nur, unser Anliegen nicht zu vergessen und daran zu denken, wenn alles vorbei ist.«


    Auf einen Wink der Äbtissin trat eine andere Auristin vor. Sie trug dieselbe Kleidung und auch die lederne Augenbinde wie diejenige, die sie am Portal empfangen hatte. Tristan vermochte trotzdem nicht zu sagen, ob es dieselbe Frau war.


    »Das ist Cirnia, die Magisterin, die dich begleiten wird. Außerdem wird die Novizin Jelaja mit euch kommen, die du ja bereits kennst.«


    Hinter Tristan entfuhr der Novizin ein Laut der Überraschung.


    »Du wirst Cirnia im unwegsamen Gelände zur Hand gehen, Jelaja«, fuhr die Äbtissin an sie gerichtet fort. »Diese Aufgabe wird deine Prüfung sein, mein Kind.«


    »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Äbtissin«, stammelte die Novizin.


    Die alte Frau wandte sich wieder Tristan zu. »Ich würde euch außerdem gern den Dalachur Mubar-ki zur Seite stellen, wenn es dir recht ist. Er könnte sich im Kampf gegen Mardra als nützlich erweisen.«


    Tristan war für jede Unterstützung dankbar und nickte.


    »So sei es denn«, entschied die Alte. »Die Nacht ist schon hereingebrochen, begebt euch alle zur Ruhe. Morgen früh werden Nobos und Proviant für euch bereitstehen, damit ihr unverzüglich aufbrechen könnt. Lebt wohl.«


    »Eine Bitte hätte ich noch«, sagte Tristan und die Auristin wölbte interessiert die Brauen, was die gähnenden Augenhöhlen in ihrem Schädel unangenehm betonte. »Es könnte sein, dass einige Freunde von mir, zwei Männer, eine Frau und ein Mädchen, hier ankommen und nach mir fragen. Könntet Ihr ihnen dann den richtigen Weg weisen?«


    »Selbstverständlich«, entgegnete die Äbtissin.


    Tristan bedankte sich noch einmal und folgte Mubar-ki die Treppe hinab. Der Gläserne geleitete sie in den Gästeflügel zurück bis zu ihren Türen. »Ich werde Euch bei Morgengrauen wecken«, sagte er. »Gute Nacht.«


    Nachdem er sich abgewandt hatte, wollte Lissann schon in ihr Zimmer gehen, doch Tristan hielt sie zurück.


    »Wieso habe ich das Amulett nicht gespürt? So weit kann es doch nicht entfernt sein?«


    Lissann zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es einfach zu kurz an der Oberfläche, um seine Wirkung voll zu entfalten. Oder die Gnome haben die Runen irgendwie verändert, ich kann es dir nicht sagen.«


    Tristan seufzte.


    »Ich frage mich hingegen, warum uns die Äbtissin nicht nur den Gläsernen mitschickt. Er kann doch auch Auren lesen, hat er erzählt«, sagte Lissann nachdenklich.


    Tristan runzelte die Stirn. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. »Vielleicht traut sie ihm nicht«, mutmaßte er. Oder steckte vielleicht doch etwas anderes dahinter?
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    Auf der mit einem Laken bedeckten Strohmatratze, eingemummelt in eine Daunendecke, schlief Tristan das erste Mal seit langer Zeit tief und fest. Jelajas Klopfen an der Tür überhörte er genauso wie ihr Räuspern, als die Novizin unaufgefordert eintrat. Erst als sie ihn an der Schulter rüttelte, erwachte er.


    Kurz fuhr er auf, doch als er Jelaja erkannte, ließ er sich zurück in sein Kissen fallen.


    Jelaja lächelte. »Ich freue mich, dass unser Bett Euch so bequem erscheint, doch leider muss ich Euch bitten aufzustehen. Wir müssen aufbrechen, ehe die Sonne zu hoch steht, sonst wird die Hitze unerträglich.«


    Tristan war versucht, sie einfach zu ignorieren und sich auf die Seite zu drehen, doch da stieg ihm ein verlockender Duft in die Nase, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Auf dem Tisch erspähte er einen Korb mit Brot, das den Geruch verströmte. Dazu gab es Butter, Käse, Honig und einen Becher Milch. Hätten statt der exotischen Früchte Cornflakes auf dem Tisch gestanden, hätte Tristan sich beinahe wie zuhause gefühlt. Gierig machte er sich über das Angebot her. Jelaja sah ihm eine Weile lächelnd zu und verließ dann das Zimmer.


    Während er noch ein Brot vertilgte, kam Lissann herein. Sie hatte schon ihren Anzug nebst Maske angelegt und lehnte sich nach einem knappen Gruß an die Wand, von wo sie Tristan mit verschränkten Armen beobachtete.


    Nach einer Weile wurde ihm das unangenehm. »Ist ja schon gut, bin gleich fertig«, brummte er missmutig, bestrich sich noch ein Brot mit Butter und stürzte die Milch hinunter.


    Jelaja erwartete Tristan und Lissann draußen auf dem Gang und führte sie zur Treppe und die Stufen hinab zum Portal. Dort empfingen sie die Auristin Cirnia und Mubar-ki. Zumindest nahm Tristan an, dass der Gläserne Mubar-ki war, er trug jedenfalls die gleiche Maske und denselben Mantel.


    »Du hättest sie früher herbringen müssen, Jelaja«, tadelte Cirnia streng.


    »Verzeiht, Magisterin, ich ...«


    »Es war meine Schuld«, unterbrach Tristan das Mädchen. »Euer Frühstück war zu verlockend.«


    Cirnia schnaubte. »Ich bezweifle, dass Ihr einen Ritt unter sengender Sonne verlockend finden werdet«, erwiderte sie schnippisch und wandte sich brüsk ab. Sie schritt zu einem Hebel, der in der Nähe des Portals in die Wand eingelassen war, und zog daran. Daraufhin hörte man es hinter der Wand rattern und rasseln und kurz darauf öffnete sich das Portal langsam.


    »Nehmt ihr mich mit?«, hörte Tristan eine Mädchenstimme hinter sich und wandte sich um. Helis kam die Treppe heruntergehastet.


    »Du gehst schon wieder?«, fragte Tristan erstaunt.


    Helis hob resigniert die Schultern. »Es hat ja doch keinen Sinn. Man sagte mir, es könne Wochen dauern, bis die Äbtissin mich empfängt. So lange halte ich es hier nicht aus. Ich muss meinen Vater eben ohne die Hilfe der Auristen finden. In welche Richtung reist ihr?«


    Tristan zuckte die Achseln und deutete auf die Auristin, die soeben durch das offen stehende Portal voranging. »Cirnia wird uns führen.«


    In der dem Portal vorgelagerten Höhle standen zu Tristans Überraschung nur die beiden Nobos, auf denen er und Lissann hergekommen waren.


    »Du nimmst eure Nobos«, kommandierte Cirnia herrisch in Richtung Lissann, deren Augen sich verengten. »Vor der Schlucht steht ein Fuhrwerk für mich bereit«, fügte Cirnia an Tristan gewandt hinzu, sie hatte wohl Tristans Überraschung gespürt. »Jelaja, eine Fackel.«


    Die Novizin löste auf den knappen Befehl hin eine der Fackeln aus ihrer Verankerung an der Höhlenwand und ging damit voran. Lissann band vor sich hin murmelnd die Nobos los und reichte Tristan die Zügel des einen, ehe sie Cirnia folgten. Auch Helis kam mit ihnen, während sich das Portal hinter ihnen wieder schloss.


    »Verzeiht«, sprach Helis die vor ihr laufende Cirnia an. »In welche Richtung werdet ihr ziehen?«


    Für einen Moment schien es, als wolle die Auristin das Mädchen einfach ignorieren. »Nordwesten«, knurrte sie schließlich, ohne sich zu Helis umzudrehen.


    »Könnte ich bitte mit euch kommen?«, bat Helis. »Wenigstens bis zur nächsten Siedlung. Mein Nobo ist auf dem Weg hierher in der Steppe verendet, ich weiß nicht, ob ich es zu Fuß schaffe.«


    Sie erreichten das Ende der Schlucht. Ein einfacher Planwagen, vor den vier Nobos gespannt waren, wartete im Licht des noch jungen Tages auf sie. Tristan wunderte sich, wo der Wagen herkam. Durch die Schlucht hätte er nicht gepasst. Ein Blick auf die zerklüftete, hügelige Landschaft warf noch dazu die Frage auf, wie sie mit dem Wagen hindurch kommen sollten.


    »Hilf mit bitte auf den Wagen, Jelaja«, bat Cirnia, ohne auf die Bitte von Helis einzugehen. Die Novizin war der Magisterin beim Aufsteigen behilflich. Mubar-ki kletterte derweil auf den Kutschbock, wobei auffiel, dass er seine Füße nicht wirklich benutzte, sondern eher nach oben schwebte.


    Helis seufzte, als Cirnia ohne eine Antwort unter der Plane verschwand. »Scheint, als wolle sie mich nicht dabei haben«, murmelte sie. »Dann leb wohl, Tristan.«


    »Natürlich kommst du mit uns«, sagte Lissann entschieden und kam damit Tristan zuvor. Um sie herum war nur Fels und Staub und bald würde es wieder unerträglich heiß werden. Wie konnten sie das Mädchen da zu Fuß gehen lassen? Aber dass das Schicksal des Mädchens die Nurasi zu kümmern schien, überraschte Tristan.


    »Das kommt nicht in Frage«, ließ sich Cirnia aus dem Innern des Wagens vernehmen. »Ich werde während der Fahrt den Aurenblick verwenden und kann daher keine Ablenkung dulden. Nur Jelaja wird bei mir sein.«


    Tristan blieb der Mund offen stehen.


    »Ich werde mich auch ganz ruhig verhalten«, versicherte Helis. »Ich ...«


    »Nein, meine Entscheidung ist unumstößlich«, beharrte Cirnia.


    Lissann schnaubte verächtlich und lenkte ihren Nobo zum Kutschbock. »Dort ist noch Platz«, sagte sie und deutete neben Mubar-ki. »Steig auf.«


    »Aber ich sagte doch ...«, begann Cirnia.


    »Wir werden das Mädchen nicht hier zurücklassen«, bestimmte Lissann mit schneidender Stimme. »Das ist meine Entscheidung, und sie ist genauso unumstößlich wie die Eure.«


    Die Auristin sagte nichts mehr und Helis stieg auf. Tristan seufzte. Sie waren noch nicht einmal losgeritten und die Stimmung in ihrer Gruppe war bereits gereizt.


    Kurz darauf gab Mubar-ki den Nobos ein Kommando und der Wagen rollte an.


    


    Der Gläserne sah offenbar eine Straße vor sich, die Tristan nicht erkennen konnte. Jedenfalls legte er ein für das Gelände geradezu mörderisches Tempo vor. Der Wagen schaukelte hin und her und Tristan fragte sich mehr als einmal, wie die Auristin sich dabei konzentrieren sollte.


    »Wir müssen bis zum Mittag eine bestimmte Strecke schaffen«, erklärte Mubar-ki auf Tristans Frage hin. »Dort gibt es eine Oase mit einigen Bäumen, die Schatten spenden, und vor allem eine Wasserstelle. Wir müssen sie erreichen, ehe es zu heiß wird.«


    Nach einer Weile erkannte Tristan die Wegsteine, die die alte Route markierten. Anfangs hatte er sie nur für Geröll gehalten, denn viele der Markierungssteine waren zerbrochen. Mit der Zeit begriff er, bei welcher Konstellation der Gläserne eine Kurve fuhr.


    Jelaja und Cirnia ließen sich nicht blicken, und weil das Tempo so hoch und der Weg oft schmal war, konnte Tristan die meiste Zeit nicht neben dem Planwagen reiten. Da Helis und der Gläserne sich offenbar auch nichts zu sagen hatten und Lissann entweder weit voraus oder deutlich hinter ihnen ritt, reisten sie schweigend. Nur das Rattern der Holzräder und das gelegentliche Schnaufen sowie das stete Getrappel der Nobos durchbrachen die trostlose Stille, die über der wie tot daliegenden Steppe lastete.


    Kaum dass die Sonne eine gewisse Höhe erreicht hatte, wurde es wärmer und bald unangenehm heiß. Der Weg, dem sie folgten, war ein anderer als der, den Tristan und Lissann mit dem Gläsernen auf dem Hinweg genommen hatten. Hier gab es nirgends Felsvorsprünge, die groß genug waren, um ihnen Schatten zu spenden. So mussten sie die immer lauter schnaubenden Nobos bis an ihre Grenzen treiben, ehe sie endlich die Oase erreichten, von der Mubar-ki gesprochen hatte.


    Sie lag in einer Mulde zwischen zwei Hügeln. Palmen und Büsche standen um ein Wasserloch von wenigen Metern Durchmesser. Nach den Stunden, die sie in der Einöde zugebracht hatten, ein beinahe unwirklicher Anblick. Offenbar wurde die Oase unterirdisch gespeist, zumindest konnte Tristan nirgends einen Zulauf ausmachen.


    Die Nobos tranken so lange, dass Tristan meinte, beobachten zu können, wie der Wasserstand in dem kleinen Tümpel ein Stück sank. Jelaja verteilte Brot und Obst aus dem Wagen und sie machten es sich im Schatten der wenigen Bäume so gemütlich wie möglich. Wirklich kühl war es dort zwar auch nicht, aber immerhin entgingen sie den sengenden Strahlen der Mittagssonne.


    Erst am Nachmittag, als die Hitze etwas nachgelassen hatte, brachen sie wieder auf und erreichten kurz vor Einbruch der Dämmerung eine Ansammlung von fünf niedrigen Lehmhütten, die sich in den Schatten eines gewaltigen Felsens duckten, der mindestens zwanzig Meter aufragte. Aus der Entfernung sahen die Gebäude verlassen aus.


    »Das ist ein Versammlungsort der Nomaden«, erklärte Mubar-ki. »Sie treffen sich hier und tauschen Waren. Hier können wir die Nacht verbringen.«


    Auf den ersten Blick schien die kleine Siedlung verlassen, doch als sie den Planwagen auf den Platz vor den Hütten dirigierten, sah Tristan, dass hier schon viele andere Fuhrwerke ihre Spuren hinterlassen hatten. Außerdem fiel ihm in einer der Behausungen ein schwaches Licht auf, das durch die geschlossenen Fensterläden glomm.


    Cirnia stieg aus dem Planwagen. »Es sind drei Personen in dieser Hütte«, erklärte sie leise. »In der daneben sind einige Nobos, die anderen sind verlassen.«


    Sie ging mit Jelaja neben sich auf die bewohnte Hütte zu. Tristan folgte ihnen, während Lissann und Helis sich um die Nobos kümmerten. Mubar-ki verschwand im Inneren des Planwagens.


    Das leise Murmeln, das aus der Hütte gedrungen war, erstarb augenblicklich, als Cirnia anklopfte. Erst auf ein weiteres Klopfen hin wurde die Tür vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet.


    »Was wollt ihr?«, fragte jemand unfreundlich. »Ihr seid keine Dashiri, ihr habt hier nichts zu suchen. Das ist kein Gasthaus für Reisende.«


    »Wir bitten dennoch, in einer der leer stehenden Hütten übernachten zu dürfen«, bat Cirnia höflich. »Vielleicht kann ich Euch zu Diensten sein. Ich spüre, dass Euch etwas Sorgen bereitet. Ihr bangt um Freunde.«


    Der Mann hinter der Tür, von dessen Gesicht Tristan nur einen kleinen, bartbewachsenen Teil erkennen konnte, zögerte. Sein Blick ruhte einen Moment auf Cirnias Hen-Baral. »Ihr seid Auristin?«


    »Wie man sieht«, bestätigte Cirnia.


    Die Tür schloss sich wieder und ein Riegel wurde geräuschvoll entfernt. Als er die Tür wieder öffnete, konnte Tristan den Mann richtig erkennen. Er war weniger als einen Meter fünfzig groß und trug ein eigentümliches, schwarz-gelb gestreiftes, sackähnliches Oberteil und darunter Hosen. Sein dichter Vollbart und die buschigen Augenbrauen standen in starkem Kontrast zu seinem kahl glänzenden Schädel. Seine gelblichen Augen musterten die Gruppe noch immer voll Argwohn.


    »Ihr habt recht«, brummte er. »Wir vermissen eine Karawane. Sie sollte schon vor drei Tagen aus dem Osten kommen und uns ablösen. Könnt Ihr uns sagen, ob sie in der Nähe ist?«


    »Ich will es versuchen. Dazu muss ich aber mehr über die Karawane wissen. Wie groß ist die Gruppe? Sind nur Dashiri darunter?«


    Eine zweite Gestalt trat an die Tür. Sie war ebenso klein, der Schädel ebenso kahl, doch das Barthaar war schlohweiß und reichte bis zur Hüfte.


    »Es sollen zwölf Dashiri sein«, erklärte der mit dem weißen Bart. »Sie kommen mit vier oder fünf Wagen, die jeweils von vier Nobos gezogen werden sollten.«


    »Gut, das wird wohl reichen.« Da die beiden Männer den Durchgang nach wie vor versperrten, setzte die Auristin sich vor der Tür im Schneidersitz auf den Boden und faltete die Hände im Schoß. Alle warteten gespannt, was sie sagen würde, doch Cirnia versank für mehr als zwei Minuten in Schweigen. Dann stand sie abrupt auf. »Ich spüre eine solche Gruppe gut zwanzig Meilen von hier. Es sind aber viel weniger Nobos, als Ihr gesagt habt.«


    Die beiden Männer sahen einander an. »Vermutlich ein Lorboangriff«, brummte der mit dem weißen Bart.


    »Verdammt«, grummelte der andere. »Aber wenigstens werden sie wohl morgen hier sein.«


    »Wird auch Zeit«, knurrte der Weißbart.


    Cirnia räusperte sich und lenkte die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf sich. »Dürfte ich noch einmal darum bitten, uns in einer der Hütten nächtigen zu lassen?«


    Der Weißbart schaute von einem zum anderen. »Zu fünft seid ihr? Und ihr wollt nur diese Nacht hier bleiben?«


    »Wir sind nur auf der Durchreise«, versicherte Cirnia.


    »Na gut, schließ ihnen auf, Belmar«, befahl der Weißbart und wandte sich grußlos von ihnen ab.


    Belmar verschwand auch kurz hinter der Tür und kam dann mit einer Laterne und einem klimpernden Schlüsselbund zurück. »Mitkommen«, knurrte er unfreundlich.


    Er führte sie zur gegenüberliegenden Hütte, deren Tür mit einem Schloss gesichert war. »Halt mal«, brummte er und reichte Tristan die Laterne. In deren Schein nestelte er mit den Schlüsseln herum. Obwohl der Dashiri an jeder Hand nur vier wulstige Finger hatte, ging er geschickt mit den Schlüsseln um und stieß die Tür auf.


    »Die Laterne könnt ihr behalten. Finger weg von den Vorräten und morgen früh verschwindet ihr«, knurrte er. Damit drehte er sich um und stapfte zu der anderen Hütte zurück.


    Die Tür war groß genug, dass man auch die Nobos hindurchführen konnte, und tatsächlich war an einer Seite des Innenraumes eine Art Stall abgeteilt, in dem Stroh auslag. Tristan half Lissann, die Tiere dorthin zu bringen.


    »Wer sind diese Dashiri?«, fragte er leise.


    »Nomaden«, erklärte Mubar-ki, der so leise neben ihnen aufgetaucht war, dass Tristan bei seinen Worten zusammenschrak. »Ihre Ungastlichkeit ist geradezu legendär.«


    »Ja, aber die Hände und ihre Kleinwüchsigkeit. Ich meine, sind sie ...« Tristan suchte nach Worten.


    »Ihre Vorfahren sind Mischlinge von Menschen und Gnomen«, dozierte der Gläserne. »Einst waren sie ein mächtiges Volk, das den ganzen Kontinent besiedelte, aber im großen Völkerkrieg wurden viele ihrer Städte von den Menschen zerstört. Seither leben die meisten Dashiri im großen Gebirge, das den Kontinent teilt. Man nennt sie auch die Blasshäutigen. Ein kleiner Teil, die Glatzköpfe, lebt als Nomaden hier in der Steppe.


    Neben ihrer Ungastlichkeit ist auch ihre Steinmetzkunst legendär. Das Kloster der Auristen ist ihr Werk.«


    


    Nach einem kargen Mahl teilten sie die Wachen ein. Der Gläserne, der offenbar weder Nahrung noch Schlaf brauchte, sollte die Gegend im Auge behalten, Lissann bestand jedoch auf einer weiteren Wache.


    »Reicht Mubar-ki denn nicht?«, fragte Cirnia unwirsch. »Wer soll uns hier schon angreifen?«


    »Ihr mögt ja viel von Auren verstehen, Magisterin, aber wenn es um nächtliche Lager in der Wildnis geht, scheint Ihr mir allzu vertrauensselig«, brummte Lissann kopfschüttelnd. »Kann man diesen Dashiri trauen? Gibt es vielleicht Raubtiere in der Gegend? Einer sollte vor der Tür Posten beziehen. Die Nacht ist lang, wenn jeder von uns eine kurze Wache übernimmt, bekommen wir immer noch genug Schlaf, um morgen wieder frisch zu sein.«


    »Wenn Ihr darauf besteht, ich will nicht schon wieder mit Euch streiten. Jelaja, du übernimmst dann auch meine Wache«, bestimmte Cirnia und machte es sich auf ihrem Strohlager so gemütlich wie möglich.


    Die Novizin nahm das klaglos hin, Lissann schnaubte verächtlich. Tristan fand Cirnias Verhalten zwar ungerecht, wollte sich jedoch nicht einmischen.


    Die Atmosphäre im Raum war angespannt und so war Tristan froh, die erste Wache übernommen zu haben und hinaus zu können. Zusammen mit Mubar-ki trat er auf den Platz. Der Gläserne verschwand sofort um die Ecke, da Cirnia es für besser hielt, dass die Dashiri nichts von seiner Anwesenheit wussten. Womöglich hätten sie Angst vor ihm.


    Tristan ging vor der Hütte auf und ab und versuchte auf diese Weise, die zunehmende Kälte von sich fernzuhalten. Mubar-ki sollte ihn warnen, wenn jemand sich dem Platz näherte, daher war Tristan nicht allzu wachsam und hing seinen Gedanken nach. Insbesondere ging ihm nicht aus dem Kopf, was die Äbtissin über den Träger des Nekromanten-Amulettes gesagt hatte. Ob es wirklich sein Vater war? Und war er nun auch ein Nekromant geworden? Vor allem aber: Warum suchte sein Vater dann nicht nach ihm, sondern war wieder in der Unterwelt verschwunden?


    Die Nacht war totenstill. Nichts regte sich, nicht einmal Insekten waren zu hören. Wären nicht sein Atem und das Knirschen des Sandes unter seinen Schuhsohlen gewesen, hätte Tristan glauben können, er wäre taub. Trotz des Auf-und Ablaufens wurde ihm zunehmend kalt und so war er erleichtert, als er endlich von Jelaja abgelöst wurde.


    Der Kontrast zu dem weichen Bett im Kloster der Auristen hätte kaum größer sein können. Es gab nur ein paar Strohhaufen und keinerlei Decken. In der Hütte war es aber noch vergleichsweise warm, sodass Tristan sie auch nicht vermisste. Trotz des unbequemen Lagers schlief er beinahe sofort ein.


    


    Ein schriller Schrei, gefolgt von einem Poltern, schreckte Tristan auf. Er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er sich befand. In der Hütte herrschte fast völlige Finsternis. Er war sich nicht sicher, ob er die Geräusche geträumt hatte oder ob sie aus der Wirklichkeit stammten.


    »Was war das?«, flüsterte jemand neben ihm. Jelajas Stimme. Also hatte sie auch etwas gehört.


    »Scht«, zischte Lissann. Tristan spürte, wie sich die Nurasi neben ihm bewegte.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, Mondlicht strahlte herein und Tristan war kurz geblendet. Vage erkannte er eine bullige Gestalt in der Tür. Zu groß für einen der Dashiri, zu breit gebaut für eine seine Begleiterinnen. Tristan tastete nach seiner Waffe.


    Der bullige Schemen sprang in den Raum, kurz blitzte eine Klinge im Mondlicht auf. Ein anderer Schatten schoss durch den Lichtstreifen auf die bullige Gestalt zu, sprang sie an. Polternd gingen beide zu Boden.


    Tristan wich kriechend bis zur Wand der Hütte zurück. Hastig krempelte er die Ärmel hoch, versuchte seine Zaubermale zu erkennen. Sie brauchten mehr Licht.


    Mit einem dumpfen Stöhnen stolperte einer der Schatten durch den erleuchteten Bereich und prallte hart gegen die Wand. Von der anderen Seite drang ein schwerfälliges Schnaufen.


    »Bleib weg von mir«, kreischte Cirnia aus der Dunkelheit. Vage konnte Tristan ihre Gestalt erkennen, die Hände abwehrend erhoben kauerte sie auf dem Boden. Der bullige Schemen stolperte auf sie zu.


    »Licht, Tristan!«, rief Lissann.


    Er verließ sich auf seine Erinnerung, tippte auf die Male – nichts geschah.


    »Nein, nicht ...« Cirnias neuerlicher Ausruf endete abrupt in einem Keuchen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen. Jelaja begann zu schreien.


    Tristans Herz klopfte wild, verzweifelt starrte er auf seine Arme. Er war sich sicher gewesen, die richtigen Male ... Da begriff er, dass er versucht hatte, das größte Stärkemal zu nutzen, das aber verblasst war, seit er das Amulett zerstört hatte. Hastig versuchte er es noch einmal, diesmal mit dem kleinen. Es gelang. Licht ergoss sich in dünnen Strahlen aus seinen Fingerspitzen und formte eine Leuchtkugel, die allmählich immer heller wurde.


    Was sie enthüllte, ließ Tristan den Atem stocken. Cirnia lag auf dem Rücken, mit den Händen den Griff eines Dolches umklammernd, der aus ihrem Bauch ragte. Neben ihrem Körper hatte sich bereits eine Blutlache gebildet. Über ihr stand Ylhad, der Begleiter des Gläsernen, den Tristan und Lissann in Uruzed getroffen hatten.


    Gerade wandte der sich von der verletzten Magisterin ab, als blitzend etwas vom anderen Ende der Hütte heranschoss und sich in seinen fleischigen Hals bohrte. Gurgelnd stolperte Ylhad zurück, prallte gegen die Wand und rutschte daran herab.


    Lissann trat auf ihn zu, ein weiteres ihrer Messer zum Wurf erhoben, doch nach einem letzten Röcheln sackten Ylhads Hände zu Boden und sein Kopf fiel leblos zur Seite. Sie wandte sich der Tür zu, presste sich neben der Öffnung an die Wand.


    Tristan erholte sich von dem Schock und eilte zu Cirnia. Er tastete nach ihrem Puls, konnte ihn nicht finden. Als er ihr das Ledertuch von den Augen riss, hatte er Gewissheit. Ihre Augen starrten mit stark geweiteten Pupillen mitten in die Leuchtkugel.


    »Was ist mit ihr? Ist sie ...?«, wisperte Jelaja. Die Novizin war kreidebleich und zitterte.


    Tristan nickte nur und wandte sich Lissann zu. Sicher war der gläserne Gefährte von Ylhad nicht weit, vielleicht waren es sogar noch mehr Angreifer. Plötzlich kam Tristan ein erschreckender Gedanke. Was, wenn der Gläserne in seiner nebelartigen Gestalt schon längst in der Hütte war? Panisch schickte Tristan die Leuchtkugel in jede Ecke des Raumes, schreckte jedoch nur die Nobos auf, ansonsten fand er nichts. Gerade wollte er sich entspannen, als wieder eine Gestalt in die Türöffnung trat – und in einer fließenden Bewegung in den Raum tauchte.


    Für einen Moment befürchtete Tristan, dass es der fremde Gläserne war, doch dann erkannte er Mubar-kis Maske und entspannte sich. Auch Lissann ließ ihr Messer sinken, nur um den Gläsernen dann unvermittelt zu attackieren.


    »Was tust du?«, rief Tristan, dann sah er es auch. Der Mantel des Gläsernen hatte eine andere Farbe.


    Lissann warf sich auf den Gläsernen und versuchte, mit ihrem Messer zuzustechen. Der Mantel gab jedoch unter dem Aufprall nach und sie stürzte schwer zu Boden, während der Gläserne zur Seite schwebte. Lissann rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Beide standen sich mit gezückten Messern gegenüber.


    Unvermittelt fiel die Kutte des Gläsernen in sich zusammen und ein feiner, kaum sichtbarer Nebel kroch daraus hervor und auf Lissann zu. Die Katzenfrau wich den Nebelfäden aus, machte einen Sprung und versuchte sich auf die Kutte zu stürzen. Ob sich darunter irgendetwas verbarg, das man verletzten konnte? Noch bevor Lissann zustechen konnte, hüllte der Nebel sie plötzlich ein und die Nurasi erstarrte mitten in der Bewegung. Ein heiseres Krächzen entrang sich ihrer Kehle, ansonsten stand sie da wie gelähmt, die Augen vor Schreck geweitet.


    Tristan überlegte panisch, was er tun sollte. Wenn er einen Angriffszauber abfeuern wollte, musste er zuvor die Leuchtkugel aufgeben und der Raum würde größtenteils wieder in Dunkelheit versinken. Was, wenn er versehentlich Lissann traf? Schweiß trat ihm auf die Stirn. Unsicher trat er einen Schritt auf die beiden zu, wog seine Klinge in der Hand, starrte zwischen der im Nebel hängenden Katzenfrau und der als Knäuel daliegenden Kutte hin und her.


    »Tu doch was, Tristan«, rief Jelaja voller Angst.


    Er überwand sich, hob das Schwert über den Kopf und stürzte auf die Kutte zu, hoffend, dass sich in dem Knäuel so etwas wie der Leib des Gläsernen verbarg. Ehe er heran war, löste sich ein Teil des Nebels von der Katzenfrau und waberte auf Tristan zu. Er wich ihm aus, doch der Nebel streifte seine Hand und es fühlte sich an, als hätte er sie in Eiswasser getaucht. Tristan stolperte zwei Schritte zurück, aus der Reichweite des kurzen Nebelfingers. Sein Blick fiel auf Lissann. Ihre Lippen waren blau angelaufen und ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Auch ihr musste der Gläserne mit Kälte zusetzen, ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


    Da der Gläserne Lissann mit seinem Nebel umfing, fiel Tristan als erstes ein Schockstrahl ein, um ihn zu bekämpfen. Er tippte auf das kleine Stärkemal, wählte die anderen Male und feuerte einen schwachen Schockstrahl auf die Kutte ab, die er auch ohne die Leuchtkugel noch am Rande des Lichtstreifens von der Tür sehen konnte.


    Lissann wankte unter dem Aufprall des Zaubers und brach in die Knie. Die Nebelarme des Gläsernen wurden auseinandergetrieben und für einen Moment schien es, als sei der Gläserne schon besiegt. Doch dann begannen sich die Nebel wieder zu sammeln. Tristan packte hastig sein Schwert, stürmte abermals auf die Kutte zu und drosch mit aller Kraft darauf ein. Er traf etwas, hörte ein scharfes Knacken, als sei Eis geborsten, gefolgt von einem hohen Laut, der ihm in die Ohren stach. Die Nebel, die eben noch zusammengeflossen waren, verflüchtigten sich endgültig, der Spuk war vorbei.


    Tristan wankte auf Lissann zu, sein Herz hämmerte, er atmete schwer. Er ging neben ihr in die Knie. Der Schockstrahl hatte ihn viel Kraft gekostet, aber die Nurasi brauchte seine Hilfe. Die Arme um den Körper geschlungen, war sie auf die Seite gekippt, ihre Zähne klapperten so heftig, dass ihr ganzer Kopf bebte. Auch Tristan fiel es schwer, seine Hand ruhig zu halten, als er einen Heilzauber zu wirken versuchte. Hoffnungsvoll feuerte er ihn auf sie ab und tatsächlich schien er ein wenig Linderung zu bringen, trotzdem zitterte die Katzenfrau noch immer und Tristan fühlte, dass er keine Kraft mehr hatte. »Ein Feuer«, krächzte er zu Jelaja hinüber. »Mach ein Feuer, schnell. Sie erfriert.« Dann begann sich alles um ihn zu drehen und er kippte auf die Seite.


    


    Wohlige Wärme umfing Tristan, als er wieder zu sich kam. Er lag bei einem kleinen Feuer, außerhalb der Hütte. Lissann lag neben ihm, man hatte sie so nah wie möglich an die Feuerstelle gebettet.


    »Der Junge ist wach«, brummte jemand. Tristan erkannte die Stimme des weißbärtigen Dashiri wieder.


    Ächzend richtete Tristan sich auf. Ihm schwindelte noch immer und er ergriff dankbar den Wasserschlauch, den man ihm hinhielt. Nach einigen gierigen Schlucken ging es ihm besser. »Wie steht es um Lissann?«


    »Sie schläft«, gab Jelaja zurück. »Ich glaube, es geht ihr bald wieder gut.«


    »Und Helis?«


    »Mir fehlt nichts«, antwortete das Mädchen selbst. Tristan wandte den Blick und sah sie schräg hinter sich sitzen. Ihre Wange war angeschwollen und bläulich verfärbt, sie musste einen üblen Hieb abbekommen haben.


    »Aber Mubar-ki ist tot«, fügte Jelaja mit brüchiger Stimme hinzu. »Wir fanden seine Überreste neben der Hütte.«


    »Bei Dashkar, was lasst ihr euch auch mit diesem Geisterpack ein?«, grollte der Dashiri. »Hätte ich gewusst, dass ihr einen dieser Gläsernen dabei hattet, hätte ich euch fortgejagt. Denen kann man nicht trauen.« Er spuckte aus. »Morgen früh seht ihr zu, dass ihr wegkommt. Und die Leichen nehmt ihr gefälligst mit«, schnauzte er noch, dann stapfte er zu seiner eigenen Hütte.


    Tristan stierte eine Weile in die knisternden Flammen und verdaute die Nachrichten. Wirklich begreifen konnte er das alles noch nicht. Wie hatte es dazu kommen können? »Die Angreifer müssen uns den ganzen Weg gefolgt sein. Wieso hat Cirnia ihre Auren nicht bemerkt?«, fragte er laut.


    »Manche Gläserne können ihre eigenen Auren und die in ihrer Nähe vor uns verbergen. Zumindest wenn es sich nicht um zu starke Auren handelt«, erwiderte Jelaja.


    Tristan nickte zwar, aber es blieben viele Fragen offen, die ihm niemand beantworten konnte. Warum waren die beiden ihnen den ganzen Weg von Uruzed bis hierher gefolgt? In wessen Namen hatten sie gehandelt? Und war es Zufall gewesen, dass Ylhad sich zuerst auf Cirnia gestürzt hatte? Ganz allmählich dämmerte Tristan, dass es eine ganz andere Frage war, die ihm Sorge bereiten musste: Wie sollten sie nun, da die Auristin und der Gläserne tot waren, das Amulett finden?


    


    Als der Morgen anbrach, kam Lissann wieder zu sich. Ihre Augen waren eingesunken und von dunklen Schatten umgeben, doch ansonsten schien es ihr gutzugehen. Mit großem Appetit machte sie sich über das Frühstück her, dass Jelaja aus ihren Vorräten bereitet hatte. Dabei ließ sie sich berichten, was vorgefallen war.


    Tristan erfuhr, dass Helis Wache gehalten hatte, als der Angriff erfolgt war. Sie war von dem Gläsernen niedergeschlagen worden, kurz bevor Mubar-ki ihn gestellt hatte. Als Tristan von seinem Kampf mit dem Gläsernen und dem Knacken berichtete, das beim Schlag seines Schwertes zu hören gewesen war, runzelte Lissann die Stirn. Nach einem Schluck Wasser erhob sie sich schwerfällig und humpelte auf die Hütte zu. Tristan folgte ihr.


    Im Inneren war noch alles wie nach dem Kampf, nur Cirnias Leiche war mit einem Tuch bedeckt worden. Zögernd trat Lissann auf den Mantel des Gläsernen zu, der als unförmiger Haufen auf dem Boden lag. Eine Weile starrte sie ihn nur an, ehe sie ihr Schwert zog und mit dessen Spitze in dem Stoff herumstocherte. Etwas klirrte, und als sie den Mantel anhob, fielen einige matte Kristallscherben heraus. Daraus bestand also der feste Körper der Gläsernen.


    »Danke«, murmelte Lissann in Tristans Richtung, ließ den Mantel achtlos fallen und machte auf dem Absatz kehrt.


    Später trugen sie gemeinsam die beiden Leichen aus der Hütte und verluden sie auf den Planwagen.


    »Die Magisterin hätte sich gewünscht, dass ihre Leiche verbrannt wird«, sagte Jelaja leise.


    »So soll es sein«, sagte Lissann feierlich. »Wir fahren ein paar Meilen, dann zünden wir den Planwagen an. Wir haben nun genug Nobos, damit jeder von uns reiten kann.«


    Das war der Zeitpunkt, zu dem Tristan die alles entscheidende Frage an Jelaja richten musste, auch wenn er sich vor der Antwort fürchtete. »Kannst du ...« Er schluckte die Angst mühsam herunter. »Kannst du spüren, wo das Amulett ist, das wir suchen? Ich meine, jetzt wo Cirnia tot ist ...« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Genau kann ich das Amulett nicht spüren, aber die Magisterin hat mir gestern gesagt, wohin unsere Reise führt. Nordwestlich von hier, noch etwa drei Tagesreisen entfernt, liegt eine Insel namens Muran. Dort hat die Äbtissin das Amulett zuletzt gespürt.«


    Tristan atmete auf. Zumindest hatten sie vorerst weiter ein Ziel.


    »Kommst du mit uns?«, fragte Lissann an Helis gewandt.


    Die Wange des Mädchens zeigte noch immer eine leichte blaue Verfärbung, doch ein Heilzauber Tristans hatte immerhin die Schwellung beseitigt.


    »Auf der Insel gibt es ein Dorf, vielleicht kannst du dort mit der Suche nach deinem Vater beginnen«, meinte Jelaja. Nachdem Helis sie die Nacht über getröstet hatte, schien die Novizin zu hoffen, dass das Mädchen bei ihnen blieb.


    Helis hob die Schultern. »Ich wüsste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«
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    Niemand aus Helkar hatte versucht, Martin und seine Gefährten aufzuspüren, und so hatten sie ihrerseits am nächsten Morgen die Verfolgung von acht Magier-Piraten aufnehmen können, als diese die Stadt verließen. Zum Glück trugen zwei von ihnen ähnliche Kleider wie die Kapitäne von der Jurano, sodass sie auch aus einiger Entfernung als Magier-Piraten zu erkennen waren.


    Zwei Tage waren Martin und die anderen nun schon auf ihrer Spur, die Nobos waren am Ende, die Vorräte beinahe aufgebraucht. Martin hatte bereits befürchtet, dass sie die Verfolgung abbrechen mussten. Doch nun standen sie an der Mündung eines schmalen Tales, das ein Bach in die felsigen Hügel gegraben hatte, die die Küste hier säumten. Jenseits des Tales vermutete Martin das Meer. Die Spuren der Magier-Piraten führten in das verwinkelte Tal.


    »Scheint, als hätten sie endlich ihr Versteck erreicht«, meinte Martin mit neuer Zuversicht.


    »Könnte aber auch eine Falle sein«, gab Katmar zu bedenken. »Vielleicht lauern sie hinter der nächsten Biegung auf uns.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Shurma, die ein paar Meter weiter hockte. »Hier sind noch mehr Spuren, relativ frisch. Wenn es nicht der Zugang zum Versteck der Piraten ist, was sollten dann so viele Leute hier wollen?«


    »Eben«, bekräftigte Martin und rieb sich das stoppelige Kinn. »Wir sollten der Spur weiter folgen, aber wir müssen vorsichtig sein. Besser wir führen die Nobos.«


    »Am besten übernimmt einer alle Nobos und ich gehe voran und halte einen Schildzauber bereit«, schlug Katmar vor, was allgemeine Zustimmung fand. Da die Nobos schon reichlich träge waren, übernahm Martin die Zügel und lief hinter den anderen her. Wachsam drangen sie in das Tal vor. Zunächst jeden Felsvorsprung nutzend und mit einem Hinterhalt rechnend, gaben sie bald die übermäßige Vorsicht auf, nachdem sie die kleine Karawane der Piraten hoch oben am Ende des Tals erspäht hatten. Offenbar führte dort ein Pfad den steil ansteigenden Hang hinauf und endete an einem Pass, an dem die Piraten das Tal verließen. Bis dahin lag noch ein langer Weg vor ihnen und sie mussten sich beeilen, da bereits die Dämmerung einsetzte.


    Schließlich hatte es keinen Sinn mehr, es wurde dunkel und kalt und damit nahezu unmöglich, die Nobos den schmalen Pfad hochzuziehen. Wenngleich ihnen nicht recht wohl dabei war, ließen sie die Tiere bei einem knorrigen, blattlosen Baum zurück, an dem sie die Zügel verknoteten.


    In der zunehmenden Dunkelheit wurde es auch ohne die Nobos nicht eben einfacher, dem schmalen Pfad zu folgen. Andererseits schützte sie die vier jedoch vor den Augen weiterer Magier-Piraten, die eventuell irgendwo als Wachen postiert waren.


    Nach einer anstrengenden und im Halbdunkel nicht selten gefährlichen Kletterpartie erreichten sie schließlich den Pass. Zwar saßen hier zwei Männer an einem kleinen Feuer, allerdings rechneten die beiden offensichtlich nicht damit, dass jemand auf die Idee kommen könnte, im Dunkeln den Hang heraufzuklettern. Statt den Pfad im Auge zu behalten, redeten sie miteinander und ihren schwerfälligen Stimmen war zu entnehmen, dass sie sich ihre langweilige Aufgabe mit Alkohol versüßt hatten.


    Martin und die anderen hielten sich in den Schatten und schlichen vorsichtig an den Wächtern vorbei über den Pass. Von hier aus führte der Weg hinab in eine Art Fjord, der sich tief ins Land geschnitten hatte und unter ihnen in einer breiten Bucht endete. An deren schmalem Ufer brannte ein großes, weithin sichtbares Lagerfeuer und beleuchtete eine Ansammlung einfacher Hütten, die sich den Hang hinaufzog. Offenbar fühlten die Piraten sich sehr sicher.


    Eine Weile beobachteten sie die Siedlung. Trotz der späten Stunde war sie noch voller Leben und es wurde gelacht und gerufen, sogar Musik war zu hören, als sei ein Fest im Gange. Vier Schiffe lagen in der Bucht, jedes so groß wie die Jurano. Martin überschlug im Kopf, mit wie vielen Piraten sie angesichts dessen rechnen mussten. Das Ergebnis war ernüchternd, vor allem wenn er sich vor Augen hielt, dass viele der Piraten Magier waren. Kein Wunder, dass sie sich sicher fühlten. Wer sie hier angreifen wollte, musste schon eine gewaltige Streitmacht ins Feld führen – nur dass es hier nichts gab, dass als Schlachtfeld getaugt hätte. Darüber hinaus war der Fjord jenseits der Bucht für einen Angriff von See her zu schmal. Mehr als ein Schiff passte nicht hindurch. Martin musste anerkennen, dass die Piraten sich wirklich ein hervorragendes Schlupfloch ausgesucht hatten.


    »Sollen wir da runter?«, fragte Katmar zweifelnd.


    »Ja, allerdings nur wir beide«, erwiderte Martin. »Ich sehe kaum Frauen und die Mannschaft der Jurano ist dort unten, es wäre zu gefährlich, wenn ihr mitkommt«, fügte er an Shurma und Tiana gewandt hinzu.


    Shurma sah nicht besonders begeistert aus, doch diesmal erntete Martin keinen Widerspruch.


    »Für uns wird es auch nicht gerade ungefährlich«, wandte Katmar ein. »Allein am Lagerfeuer sehe ich mindestens fünfzig oder sechzig Leute.«


    »Genau deshalb ist es kein so großes Risiko«, versetzte Martin und grinste, als Katmar ihn verständnislos ansah. »Auch da unten ist es dunkel und die Männer von vier Schiffen sind beisammen. Ich glaube nicht, dass da jeder jeden kennt. Genau das ist unsere Chance. Wir mischen uns einfach unter die Menge. Vielleicht erfahren wir etwas.«


    Katmar zögerte immer noch. »Wenn sie uns bemerken, haben wir keine Chance«, gab er zu bedenken. »So schnell können wir nicht hier hoch klettern und am Hang sind wir für jeden Zauberer ein leichtes Ziel.«


    »Mag sein, aber ich denke, wir sollten es riskieren. Wir müssen herausfinden, was Mardra vorhat und ob die Piraten ihm wirklich helfen. Außerdem brauchen wir unbedingt etwas zu essen, unsere Vorräte sind fast aufgebraucht. Wir können uns umhören, etwas stehlen und dann verschwinden wir von hier und versuchen Tristan zu finden. Komm jetzt, Tiana kann uns zur Not mit Zaubern Rückendeckung geben.«


    Der Pfad war auf dieser Seite ein befestigter Weg, der sich in Serpentinen den Hang hinunter wand. Da die Flanke des Berges hier weitaus steiler war als auf der gegenüberliegenden Seite, die sie erklommen hatten, folgten Martin und Katmar dem Weg, bis sie nur noch eine Biegung von den ersten Behausungen entfernt waren. Etwa zehn Meter direkt unter ihnen lag der Platz mit dem Lagerfeuer. Sie legten sich flach auf den Bauch und sahen hinab.


    Aus der Nähe war nun lautes Gegröle zu hören. Gerade feuerte die überwiegend angetrunkene Piratenmeute einige Frauen an, die vor dem Feuer halb nackt die Hüften zur kaum noch hörbaren Musik zweier Lautenspieler schwangen. Neben dem großen Lagerfeuer, das einen Großteil der Siedlung erhellte, brannten einige kleinere, über denen sich Spieße drehten. Der zu ihnen aufsteigende Duft frisch gerösteten Fleisches ließ Martin das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    Jäh endete die Darbietung der Frauen und unter dem Johlen und Pfeifen der Männer verschwanden sie in einer der niedrigen Lehmhütten, aus denen die Siedlung bestand. Die Menge verstummte, als ein großgewachsener Mann vor das Feuer trat. Gespannt spitzten Martin und Katmar die Ohren, um seine Worte verstehen zu können, doch als er zu sprechen anhob, schnitt seine Stimme klar und kalt durch die Nacht.


    »Männer! Nun, da alle eingetroffen sind, will ich euch noch einmal willkommen heißen. Es ist lange her, dass wir alle gleichzeitig hier waren, und wenn dem so war, waren die Gründe meist kein Anlass zum Feiern.«


    Beunruhigtes Gemurmel erhob sich, aber der Mann, der offensichtlich der Anführer war, hob die Hände und es kehrte wieder Stille ein.


    »Diesmal ist dem nicht so. Diesmal ist der Grund, dass ich euch alle zusammengerufen habe, eine Gelegenheit – eine einmalige Gelegenheit. Um sie wahrzunehmen, brauchen wir unsere ganze Schlagkraft, wenn auch nicht auf See, sondern an Land. Haben wir Erfolg, erwartet uns nicht nur Reichtum, sondern Macht. Dann können wir endlich aus unserem zwar schönen, aber doch beengten Versteck ausziehen.« Er legte eine Pause ein, wohl um die Spannung zu erhöhen. »Wenn wir erfolgreich sind, wird uns nämlich ganz Helkar gehören.«


    Überraschte Rufe brachen aus, es dauerte diesmal eine Weile, bis sich die Meute wieder beruhigt hatte. »Was müssen wir dafür tun?«, rief einer in die gerade wieder einsetzende Stille. Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus und auch Martin und Katmar waren gespannt, was der Anführer verkünden würde.


    »Es geht um ein Artefakt«, erklärte er. »Es verleiht unglaubliche Macht, wenn man damit umzugehen weiß. Ich vermag es nicht zu nutzen, aber unser neuer Freund hat das nötige Wissen. Nicht alle von euch haben von ihm gehört. Er kam vor einigen Tagen mit einem Drachen zu uns und hat mir sein Angebot unterbreitet. Er wird uns die Macht über Helkar schenken, wenn wir ihm dieses Artefakt verschaffen. Vertraut mir, Männer, es ist eine sichere Sache. Während ihr weiter feiert, werde ich mit euren Kapitänen alles besprechen und ihr werdet morgen erfahren, worum es geht. Ich will nur eines wissen: Folgt ihr mir auch an Land, wie ihr mir auf See folgt, Männer?«


    »Bis in den Tod, Kommandant Likun!«, erscholl es wie aus einer Kehle. Die Männer riefen es mit solcher Inbrunst, dass es Martin kalt den Rücken herunterlief.


    Offensichtlich hatte der Kommandant von Mardra und dem Amulett der Nekromanten gesprochen. Sie mussten Tristan unbedingt warnen, dass er es mit einer ganzen Piratenmeute zu tun bekommen würde. Doch wie sollten sie ihn rechtzeitig finden? Bis sie Uruzed erreichen würden, wäre der Junge schon längst wieder aufgebrochen und mehr als eine Woche von dort entfernt. Selbst wenn er eine Nachricht hinterlassen hatte, würden sie zu lange brauchen, um ihn einzuholen.


    Während Martin überlegte, folgte er dem Kommandanten mit dem Blick. Der umrundete das Feuer und verließ den Platz mit fünf oder sechs Männern im Schlepptau. Martin sah sie eine Hütte in der Mitte der Siedlung betreten. Er seufzte und fasste sich ein Herz.


    »Wohin willst du?«, zischte Katmar.


    Martin deutete auf die Hütte. »Dort besprechen sich der Kommandant und die Kapitäne, wir müssen dorthin.«


    »Bist du verrückt? Das ist doch Irrsinn.«


    »Ich will herausfinden, wohin ihre Reise geht. Dann wissen wir auch, wo Tristan ist, und können ihn vielleicht noch rechtzeitig warnen.«


    »Nicht, wenn wir tot sind«, knurrte Katmar.


    »Aber wenn wir jetzt umkehren, wissen wir auch nur das, was wir schon in der Taverne in Helkar erfahren haben. Dann hätten wir die Magier-Piraten lieber gar nicht erst verfolgt.«


    Katmar verzog den Mund. »Na dann los.«


    Martin huschte voran. Unbehelligt erreichten sie die ersten Häuser, weitere Wachen schien es nicht zu geben. Zwischen den Lehmhütten angekommen, versuchten sich Martin und Katmar, wie Piraten zu benehmen, und gingen möglichst ungezwungen auf die Behausung zu, in der Martin die Anführer hatte verschwinden sehen. Sie hörten aus einigen Hütten Stimmen, begegneten aber nur einem volltrunkenen Piraten, der irgendein Lied lallend an ihnen vorbeitorkelte und sie keines Blickes würdigte.


    Kurz vor ihrem Ziel blieb Katmar unvermittelt stehen. »Sieh mal«, wisperte er.


    Martin folgte Katmars ausgestrecktem Zeigefinger mit dem Blick. Neben ihnen lag eine Hütte, die offenbar als eine Art Lager diente. Drinnen brannte eine Laterne und beschien Kisten voller Obst, die sie durch die offen stehende Tür sehen konnten. Den Gerüchen nach zu urteilen, die ihnen entgegen wehten, gab es dort noch viele andere Lebensmittel. Martins Magen rumorte, dennoch zögerten sie. Sie durften die Unterredung der Anführer nicht verpassen.


    »Warum schickt Kuril denn gleich zwei?«, fragte plötzlich eine energisch dreinblickende, ältere Frau, die in der Tür aufgetaucht war und sie mit verschränkten Armen musterte. »Na ja, vermutlich muss ich froh sein, dass überhaupt noch jemand nüchtern genug ist.« Sie wandte sich zu den Kisten um und hob eine von ihnen mit Leichtigkeit hoch. »Hier.« Sie reichte die Kiste, die voller Brotfladen war, an Katmar weiter. »Bring das zum Lagerfeuer. Und du, Hänfling«, sie musterte Martin mit einem Anflug von Belustigung, »du sorgst dafür, dass ihn unterwegs kein Betrunkener anrempelt. Ab mit euch.«


    Martin und Katmar waren viel zu perplex, sie gehorchten einfach. Erst als sie ein paar Schritte gegangen waren, wandte Martin sich unauffällig um. Die Frau war wieder im Lagerhaus verschwunden. »Eine bessere Gelegenheit bekommen wir vielleicht nicht, etwas Essbares zu erbeuten«, zischte er Katmar zu, »Nimm die Kiste und verschwinde.«


    »Und wenn mich jemand sieht?«


    »Torkele ein bisschen herum und rede Unsinn«, riet Martin.


    »Was ist mit dir?«


    »Ich schleiche zurück und belausche den Kommandanten und die anderen. Du wartest oben bei Tiana und Shurma. Wenn ich Hilfe brauche, könnt ihr von dort mit ein paar Zaubern für Verwirrung sorgen, damit ich fliehen kann.«


    »Aber ...«


    »Geh schon, ich schaffe das.«


    Widerwillig setzte Katmar sich in Bewegung, blieb jedoch nach ein paar Schritten schon wieder stehen und sah noch einmal zurück. Martin gab ihm mit einer wedelnden Geste zu verstehen, dass er weitergehen solle. Kurz beobachtete er noch, wie sein Gefährte mit seiner Last weiterstolperte und den Weg den Hang hinauf erklomm.


    Gerade wollte Martin sich umwenden, als die Frau aus dem Lager neben ihm auftauchte. »He, wo will er denn mit der Kiste hin?«


    Martin fuhr erschrocken zusammen, reagierte dann aber geistesgegenwärtig. Ehe die Frau wusste, wie ihr geschah, hatte er sie mit einem gezielten Kinnhaken zu Boden geschickt. Ächzend und zusätzlich mit einem schlechten Gewissen belastet, schleppte er die Bewusstlose zu einem schattigen Durchgang zwischen zwei Hütten. Dort ließ er sie zurück. Er hatte nichts, um sie zu fesseln, und durfte ohnehin nicht noch mehr Zeit verlieren.


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er die Hütte, umrundete sie halb und fand eine Fensteröffnung, unter die er sich kauerte. Er wagte einen kurzen Blick. Drinnen gab es nur einen Raum mit einem großen Tisch, um den fünf Kapitäne auf Stühlen saßen. Auf dem Tisch stand eine kleine, offene Truhe aus Blech, in der ein seltsam glitzernder Kristall lag. An der Wand hing eine Karte der Umgebung, vor der sich Likun, der Kommandant, aufgebaut hatte.


    »Mardra rechnet nur mit wenig Widerstand«, erläuterte er soeben. »Das sollte kein Problem für uns sein.«


    »Warum holt er das Amulett dann nicht selbst?«, wandte einer der Kapitäne ein.


    »Hast du ihn nicht gesehen, Sinas?«, antwortete ein anderer. »Der Mann ist so alt und gebrechlich, dass ich dachte, er würde jeden Moment vor unseren Augen zu Staub zerfallen. Wo ist er überhaupt?«


    »Er berät sich mit dem Gläsernen, den die Jurano hergebracht hat«, antwortete Likun.


    »Gläserne.« Der Kapitän, der Sinas hieß, spie das Wort förmlich aus. »Entschuldigt, Kommandant, aber ich habe große Bedenken, ob wir diesem Mardra trauen können. Vor allem, wenn er sich mit diesen ... diesen Dämonen einlässt.«


    »Gläserne sind keine Dämonen«, antwortete der Kommandant gelassen. »Dennoch verstehe ich deine Bedenken. Die hatte ich auch, glaub mir, aber Mardra hat mir alles erklärt. Und vor allem hat er mir seine Macht demonstriert. Es war ... beeindruckend.«


    »Wozu braucht er dann den Gläsernen?«, erwiderte Sinas nach wie vor skeptisch. »Ich kann diese lebenden Geister nicht ausstehen, sie sind unheimlich.«


    Einer der Kapitäne lachte auf. »Hast du etwa Angst?«


    »Halt den Mund«, fuhr ihn ein anderer an. Martin erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte einem der Co-Kapitäne der Jurano. »Schließlich haben mein Bruder und ich ihn hergebracht. Du hättest ihn erleben sollen. Es ist, als ob er deine Gedanken lesen könnte, und er spricht nicht mit dem Kopf. Auch die Mannschaft fürchtete ihn. Es wird nicht gut für die Moral sein, wenn er dabei ist.«


    »Da magst du recht haben, Sinon«, gab Likun zu. »Aber wir brauchen ihn. Vor allem seine Gabe, die Aura des Amulettes aufzuspüren. Nur mit seiner Hilfe werden wir erfahren, wo es sich befindet.«


    Martin linste noch einmal über die Fensterbank, hoffend, dass der Kommandant auf der Karte das Ziel der Reise zeigte. Doch er wurde enttäuscht.


    »Was soll das heißen: werden wir erfahren?«, wiederholte Sinas irritiert. »Wissen wir es etwa noch nicht?«


    »Das Amulett muss unter der Erde verborgen sein, hat Mardra mir erklärt. Bis vor Kurzem hatte er keine Ahnung, wo es ist, aber dann wurde es offenbar an die Oberfläche gebracht. Da konnte selbst er es spüren, wenn auch nur vage. Irgendwo nordöstlich von hier. Ein Gläserner mit seinen Auristenfähigkeiten wird es genauer lokalisieren können. Kurz: Wir brauchen ihn.«


    »Also weiß er es nun oder nicht?«, fragte Sinon.


    Knarrend öffnete sich die Tür und jemand trat ein. »Bei Dulag«, hauchte einer der Kapitäne. »Kulgar?«, fragte Sinas ungläubig.


    Martin riskierte einen Blick und ihm stockte der Atem. Eine Gestalt in der Kluft eines Piratenkapitäns war in den Raum getreten, doch er war offensichtlich ein Untoter. Seine Augenhöhlen waren bereits leer, die Gesichtshaut trocken wie Pergament und eingefallen, in der rechten Wange klaffte ein Loch und die Lippen waren weggefault. Doch dieser Untote bewegte sich mit einer Natürlichkeit, die Martin einen Schauder über den Rücken laufen ließ, als er begriff, was das bedeutete. Mit verschränkten Armen lehnte sich der Untote neben der Tür an die Wand.


    Eine Weile herrschte im Raum atemloses Schweigen.


    »Ich bin nicht Kulgar, dies ist nur seine Hülle«, eröffnete Mardra den Versammelten mit seltsam dumpf klingender Stimme. »Ich bin Mardra, der Nekromant, und habe mich seines Körpers bemächtigt, da mein eigener so schwach ist. Er wird in einer magischen Starre ruhen, bis ich das Amulett in Händen halte.«


    »Wie könnt Ihr das zulassen, Likun?«, fuhr Sinon auf. »Er schändet den Körper eines unserer besten Kapitäne.«


    »Eines eurer besten toten Kapitäne«, korrigierte Mardra gelassen. »Warum sollte man seinen Leichnam unter der Erde verfaulen lassen oder gar verbrennen? So kann ich die Fähigkeiten, die ihm innewohnen, weiter nutzen.«


    »Aber ...«, setzte Sinon erneut an.


    »Genug«, fuhr ihm Likun über den Mund. »Es ist, wie es ist. Ich selbst habe so entschieden. Mardra hatte mich um einen Wirtskörper gebeten, möglichst um den eines Magiebegabten. Also lag es nahe, Kulgar auszugraben.« Damit wandte er sich dem wandelnden Leichnam zu. »Nun, Mardra, was hat der Gläserne zu berichten?«


    »Ich weiß, wo das Amulett war«, antwortete eine Stimme so nah am Fenster, dass Martin heftig erschrak. Er war nicht der Einzige.


    »Bei Tuvil«, brauste Likun auf. »Wie könnt Ihr es wagen, hier so hereinzuschleichen!«


    »Verzeiht, es liegt in meiner Natur, beinahe unsichtbar zu sein.«


    Die neue Stimme hatte sich ein wenig vom Fenster entfernt und Martin riskierte einen Blick. Zuerst sah er den Gläsernen nicht. Erst bei genauem Hinsehen bemerkte er eine Art Dunstschleier, in dessen Mitte ein halb durchscheinendes, fast kopfgroßes Etwas schwebte. Daraus drang die Stimme des Gläsernen.


    »Mein Mantel ist zerrissen«, erklärte er weiter. »Daher kann ich Euch nicht als menschliche Silhouette gegenübertreten wie sonst, Kommandant.«


    »Nun gut. Wie ist Euer Name, Gläserner?«


    »Ich heiße Xalar-mar, zu Euren Diensten. Wie ich sehe, fällt mein Salär so großzügig aus, wie mir in Helkar zugesagt wurde.«


    »Ihr bekommt den vereinbarten Sold, die Hälfte sofort, die andere Hälfte, wenn wir das Amulett gefunden haben«, erwiderte Mardra.


    Alle im Raum sahen nun auf die Truhe, während Xalar-mar heranschwebte. Ein Tentakel wuchs aus seinem nebelähnlichen Leib und berührte den Inhalt der Truhe. Für einen Moment funkelte auch das Tentakel, dann zog es sich zurück und der Gläserne stieß einen undefinierbaren Laut aus. Die Truhe schien mit einem Mal leer zu sein.


    »Ich danke Euch. Und Ihr besitzt einen zweiten Dashkarit-Kristall dieser Güte?«


    »So ist es. Wie gesagt, Ihr bekommt ihn, wenn das Amulett gefunden ist«, antwortete Mardra schroff. »Nun zeigt uns, wo es ist.«


    Endlich war es soweit. Martin fürchtete schon geraume Zeit, dass die Frau aus dem Lager zu sich kommen und Alarm schlagen könnte. Jetzt endlich würde er die Information erhalten, derentwegen er hergekommen war. Trotz der Gefahr hob er den Kopf.


    Xalar-mar schwebte zu der Karte. Wieder stülpte sich ein Tentakel vor und deutete auf eine Insel. »Hier wurde das Amulett an die Oberfläche gebracht«, sagte er. »Seine Aura war so stark, dass es mir wie ein Fanal erschien.«


    Martin kniff die Augen zusammen und versuchte sich die Lage der Insel einzuprägen. Den Namen der Insel konnte er nicht entziffern.


    »Muran«, sagte der Kommandant versonnen und Martin jubelte innerlich. Nun hatte er auch einen Namen für das Eiland. »Ist das Amulett immer noch dort?«


    »Das weiß ich nicht, unter der Erde kann ich es nicht erspüren. Doch verzeiht, ich bemerke gerade die Anwesenheit eines weiteren Fremdweltlers in der Nähe. Der Kristall hat bis eben meinen Blick verschleiert. Seid Ihr nicht der einzige Nekromant hier, Mardra?«


    Martin, der sich gerade vom Fenster abgewandt und die letzten Worte nur noch leise hatte verstehen können, erstarrte. Ein Fremdweltler?


    Wie zur Bestätigung hörte er Xalar-mar sagen: »Draußen am Fenster.«


    Martin rannte los. Jetzt ging es um jede Sekunde. Hinter sich hörte er wilde Rufe aus der Hütte, jemand riss die Tür auf. »Da läuft er!« Martin hetzte am Lager vorbei und den Weg nach oben. Ein grelles Leuchten durchzuckte die Schatten zwischen den Hütten und er zog unwillkürlich den Kopf ein. Doch der Blitz, den man auf ihn abgefeuert hatte, verpuffte auf der Straße.


    »Lass das«, schnauzte Likun lautstark. »Du fackelst noch das ganze Dorf ab. Ihm nach. Alarm!«


    Ein weiterer Blitz zuckte, diesmal von weit oben. Katmar oder Tiana! Der Blitz schlug im Fels direkt über der Siedlung ein und eine kleine Lawine aus herausgesprengten Felsbrocken löste sich und glitt donnernd herab.


    Martin erreichte die erste Serpentine. Nun, wo er die Hütten hinter sich gelassen hatte, flogen ihm wieder Angriffszauber um die Ohren. Blitze, Feuerbälle, Strahlen aus Eis, aber da die Magier-Piraten im Rennen feuerten, zielten sie schlecht. Martin hetzte weiter, bekam jedoch bereits Seitenstiche und fluchte. Wenn ihm doch nur die Paladinenkräfte zur Verfügung stünden! Ohne sie würde er es kaum schaffen, den ganzen Weg bis nach oben zu sprinten. Seine einzige Hoffnung war, dass seine Verfolger sich mit ihren Zaubern verausgabten und ihn deshalb nicht einholen würden.


    Tatsächlich sah es bei der nächsten Serpentine so aus, als könne er seinen Vorsprung sogar vergrößern, auch die Zahl der auf ihn abgefeuerten Zauber ging zurück. Voller Zuversicht beschleunigte Martin noch einmal, als aus dem Nichts etwas vor ihm auftauchte.


    Nebel wallte im schwachen Feuerschein auf und Martin prallte zurück, als sei der Nebel eine massive Wand. Der Aufprall ließ ihn taumeln, er rang nach Atem. Ihm dämmerte, dass der Gläserne vor ihm stand, wie auch immer das Wesen es geschafft hatte, so schnell nach oben zu gelangen.


    Martin zog seine Waffe. Die Nebel des Gläsernen hüllten ihn allmählich ein und er schlug wild um sich. Doch entweder glitt seine Klinge hindurch, ohne dass sie sichtbaren Schaden anrichtete, oder prallte daran ab. Wild suchte Martin nach dem leicht milchigen Etwas, das der eigentliche Körper des Gläsernen sein musste, aber er konnte es nicht ausmachen, überall nur dunstige Schleier.


    Mit einem Mal wurde der milchige Nebel pechschwarz, totale Finsternis umhüllte Martin. In Panik versuchte er zu entkommen, doch es war, als sei er in einen engen Brunnenschacht gefallen. Ringsum massiver Widerstand, seine Waffe konnte er kaum noch heben, da das Schwert überall hängen blieb.


    Als Nächstes spürte er, wie etwas seine Beine streifte. Eine leichte, beinahe sanfte Berührung, die jedoch die betroffenen Körperpartien augenblicklich taub werden ließ. Eine Eiseskälte kroch immer weiter in seinen Körper, bis zur Hüfte, zum Bauch. Klirrend fiel seine Waffe zu Boden, ohne dass Martin gespürt hätte, wie das Schwert seiner tauben Hand entglitt.


    Da wusste er, dass er verloren war. »Lauft!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Zur Insel Muran, das Artefakt ist auf Muran. Beeilt ...« Seine Stimme versagte ihm den Dienst, er bekam keine Luft mehr, spürte seinen gesamten Körper nicht mehr. Nichts.
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    Vor seinem geistigen Auge sah Darius noch einmal, wie der Dorfbewohner Viru durchbohrte, und Zorn wallte in ihm auf. Dieser unwürdige Bauerntrampel. Zerquetschen sollte ich ihn. Sie alle. Vor allem ihren Vater, diesen abergläubischen Trottel.


    Darius bemerkte, dass er die Fäuste so fest geballt hatte, dass die Fingernägel in seine Handflächen schnitten. Er atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen. Allmählich verebbte der Hass auf die Dorfbewohner, machte wieder dem Schuldbewusstsein Platz. Darius barg das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Was hatte er nur getan.


    Er saß in einer kleinen Kammer, irgendwo nicht allzu tief im Höhlensystem. Wie lange er schon hier hockte, wusste er nicht zu sagen. Hierher war er geflohen vor dem, was er an der Oberfläche ausgelöst hatte, hier wollte er das Amulett wieder verbergen. Er hatte darauf geachtet, einige der Glitzerflöze zu passieren, ehe er ein Versteck suchte, damit Mardra das Amulett nicht aufspüren konnte, wenn er noch einmal auf seinem Drachen über die Insel flog.


    Beim Gedanken an Smurk entrang sich Darius ein tiefer Seufzer. Damals, als er das allererste Mal nach Nuareth gekommen war, hatte der zweiköpfige Drache schon das Amulett bewacht. Dass Mardra den Leichnam des Drachen nun offenbar missbrauchte, erfüllte Darius mit Trauer. Schon kam wieder Wut in ihm auf.


    Ohne das Amulett ist Mardra ein Nichts. Ich kann ihn besiegen und Smurk und ganz Nuareth erlösen. Mit dem Amulett habe ich die Macht, um ...


    »Nein!«, schrie Darius laut und seine Stimme hallte in den Tunneln wider. Es brauchte eine Weile, bis sein wild schlagendes Herz sich wieder beruhigte. Verzweifelt starrte er auf das Amulett, das neben ihm auf dem Boden lag. Am liebsten hätte er es zerstört, um endlich den Verlockungen seiner Macht zu entkommen. Doch wenn er es zerbrach, gab es keinen Weg mehr zurück, weder für ihn noch für Tristan – wenn der Junge überhaupt noch lebte.


    Der Gedanke, dass sein Sohn in der Schlacht gestorben sein könnte, schnürte Darius die Kehle zu. Er brauchte Gewissheit, unbedingt. Dafür war er bereit, alles zu ertragen, dafür würde er weiter den Kampf gegen sein dunkles Ich ausfechten, das ihn zu korrumpieren drohte. Insgeheim wusste er jedoch, dass er diesen Kampf früher oder später verlieren würde.


    Er musste sich ohne das Amulett auf die Suche nach Tristan begeben und es einstweilen sicher verstecken. Doch der Zweifel, ob diese Kammer auch wirklich sicher genug war, nagte an ihm. Was, wenn Mardra es in der kurzen Zeit gespürt hatte, als Darius an der Oberfläche gewesen war? Dann wusste der Nekromant nun, wo er suchen musste, und wenn er nur tief genug in die Tunnel vordrang, würde er diese Kammer auch aufspüren.


    Darüber hinaus würde die Abordnung der Ratsmagier bald im Dorf eintreffen. Was würden die tun? Doch sicher auch in den Tunneln nach Darius suchen lassen und dabei vielleicht das Amulett finden und vernichten.


    So gern er es wollte, er konnte es hier nicht zurücklassen, und wenn er es tiefer in die Tunnel brachte, würde er es womöglich selbst nicht wiederfinden. Die Situation war vertrackt.


    Ein leises Geräusch erinnerte Darius an die seltsame Kreatur, die ihn an die Oberfläche geführt hatte. Vielleicht konnte er ja einem dieser Wesen seinen Willen aufzwingen und es als Bewacher des Amuletts hier zurücklassen.


    Einem? Warum nicht allen, die ich finden kann? Je mehr desto besser.


    Diesmal widersprach Darius seinen eigenen Gedanken nicht. Mit neuem Mut richtete er sich auf, klaubte das Amulett vom Boden und lief in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er musste nicht lange suchen. Angelockt von seinem Ausruf, hatte eine der Kreaturen seine Fährte aufgenommen. Diesmal kam es aber nicht zum Kampf. Es fiel Darius schon recht leicht, dem Wesen seinen Willen aufzuzwingen und ihm zu befehlen, nach Artgenossen zu suchen. Gehorsam wandte es sich ab und verschwand wieder.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis es mit acht Artgenossen zurückkehrte. Die Wartezeit nutzte Darius, um sich die Zaubermale einzuprägen, die er vielleicht brauchen würde. Er war sich nicht sicher, ob er sie noch so einfach nutzen konnte, wenn er das Amulett nicht mehr bei sich trug. Er hatte einen neuen Plan gefasst. Mit den Kreaturen als Wächter konnte er das Amulett immerhin eine Weile hier lassen und versuchen, einen Ausweg aus seiner Lage zu finden.


    


    Auf dem Weg zur Oberfläche stellte Darius zu seiner Erleichterung fest, dass er das Amulett zwar nicht mehr spüren konnte, nachdem er einige der seltsamen Gesteinsschichten passiert hatte, er aber dennoch seine Kräfte behielt, auch wenn er sich nicht mehr ganz so stark fühlte wie zuvor. Also hatte er das Amulett wohl lange genug getragen, um seine Macht noch eine Weile nutzen zu können. Er hoffte, die Wirkung würde vorhalten, bis er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte.


    Zwei der Kreaturen begleiteten ihn, darunter auch das Exemplar, mit dem Darius in den Tunneln gekämpft hatte. Es war unschwer an seinem schiefen Kiefer und der he­raushängenden Zunge zu erkennen. Den meisten der Wesen hatte er unten in der Nähe der Kammer eingeimpft, dass der Raum, in dem das Amulett versteckt war, ihr Nest sei, das sie unter allen Umständen verteidigen mussten. Es fiel ihm beinahe erschreckend leicht, sie zu kontrollieren, selbst jetzt noch, da das Amulett tief unter ihm lag.


    Als er den Ausgang erreichte, herrschte draußen Nacht, vermutlich die zweite seit seiner Flucht von Virus Hof. Mittlerweile sollte die Abordnung der Ratsmagier also im Dorf angekommen sein, hoffte Darius.


    Seiner Kreaturen-Eskorte gab Darius ein, dass er ihr Rudelführer war, den sie beschützen mussten. Dennoch ging er mit einem mulmigen Gefühl den Hang hinab und auf Virus Hof zu.


    Darius war überrascht, dass sowohl der Eingang zur Gnomenmine als auch die Umgebung unbewacht schienen. Angesichts der Furcht der Dorfbewohner hatte er erwartet, dass sie Wachtposten aufstellen würden. So konnte er mit seinem Gefolge unbehelligt das kleine Waldstück passieren und gelangte an den Feldweg, der an Virus Hof vorbei ins Dorf führte. Obwohl es sehr spät sein musste, brannte im Haupthaus des Hofes noch Licht.


    Darius blieb am Waldrand stehen. Er tippte auf seine Male und befahl zunächst einer der Kreaturen zum Haus vorzudringen. Er hatte gelernt, dass die Wesen zwar blind waren, aber über einen dermaßen genauen Geruchssinn verfügten, dass sie ihre Umgebung in Bildern von Geruchseindrücken wahrnahmen. Gespannt beobachtete Darius, wie die Kreatur über den Hof lief. Niemand reagierte, es gab also auch hier keine versteckten Wachtposten.


    Dennoch ließ Darius das Wesen eine Weile wittern, ehe er es zurückbeorderte. Als es vor ihm stand, drang er in seinen Geist ein. Die Bilder, die er dort sah, wirkten auf ihn fremdartig, dennoch meinte Darius zu erkennen, dass sich fünf Menschen im Haupthaus aufhielten. Vier von ihnen trugen lange Stäbe in den Händen, woraus Darius folgerte, dass die Magier hier untergebracht waren. Insgeheim hatte er darauf gehofft.


    Er straffte sich und atmete einmal tief durch. Nun würde er erfahren, was in Dulbrin geschehen war – und er hatte Angst davor. Er ließ die Kreaturen am Zaun des Hofes zurück und schritt geradewegs zur Tür. Nach kurzem Zögern klopfte er und trat zwei Schritte zurück.


    Die leisen Stimmen, die er zuvor von drinnen vernommen hatte, erstarben abrupt. Schlurfend näherten sich Schritte. »Wer da?«, fragte Virus Vater.


    Darius zögerte kurz. »Darius, Oberster der Paladine von Nasgareth. Ich will mit den Abgesandten des Magierrates sprechen.«


    Zunächst antwortete ihm Schweigen und er empfand grimmige Befriedigung bei der Vorstellung, wie sich alle erschrocken anstarrten. Dann hörte er wieder Schritte.


    »Wir öffnen jetzt die Tür. Rührt Euch nicht, wenn Euch Euer Leben lieb ist«, sagte jemand anderes laut von drinnen. Die fremde Stimme klang befehlsgewohnt, wohl einer der Ratsmagier. Darius verschränkte die Hände hinter dem Kopf, um möglichst ungefährlich zu wirken. Er wollte reden, keinen Kampf.


    Vorsichtig wurde die Tür geöffnet. Ilon, Virus Vater, starrte Darius an. »Lako-Ma stehe uns bei, es ist wirklich der Dämon«, flüsterte er.


    Darius erwiderte nichts, sondern spähte ins Innere des Hauses. Die Magier waren vor dem Licht einer Laterne nur als Schattenrisse zu sehen. Eine Weile standen alle nur da, niemand rührte sich. »Seid Ihr die Abordnung des Magierrates?«, fragte Darius schließlich.


    Einer der Schatten räusperte sich. »Ich bin Ulondil, Erzmagier vom Zirkel zu Uruzed«, stellte er sich vor. »Das sind Aomed und Gerolf, Magier vierten Grades. Der Magierrat hat uns wegen Euch hergeschickt.«


    Weder die Namen noch die Grade sagten Darius etwas. Die Hoffnung, dass ein Magier aus Dulbrin der Abordnung angehörte, der Darius vielleicht von früher kannte, hatte sich jedenfalls zerschlagen. »Ich hoffe, Ihr glaubt dem Dorfmagier nicht, dass ich ein Dämon bin. Ich habe versucht ihm meine Situation zu erklären, doch er wollte es nicht hören.«


    »Seht Ihr«, vernahm er Ajous Stimme, diesmal aber recht kleinlaut, aus dem Innern des Hauses. »Er fängt schon wieder damit an.«


    »Ihr seid ein Nekromant«, stellte Ulondil fest, ohne auf Ajous Einwurf einzugehen. »Es macht keinen Unterschied, ob man Euch Dämon nennt oder sonst wie. So oder so seid Ihr vom Bösen besessen und verfügt über Mächte, über die kein Mensch gebieten sollte. Wollt Ihr Euch ergeben?«


    Darius schluckte. Er wollte energisch gegen die Behauptung widersprechen, ein Nekromant zu sein, doch wenn er an die flüsternde Stimme in seinem Kopf dachte, fragte er sich, ob es vielleicht wirklich die Stimme des Bösen war. Er räusperte sich. »Ich möchte wissen, wie die Schlacht von Dulbrin ausgegangen ist«, sagte er offen.


    Überraschtes Schweigen. »Wir haben obsiegt«, erwiderte Ulondil mit deutlicher Genugtuung in der Stimme. »Die Adepten des Nekromanten wurden getötet, seine Oger und Wolfsmenschen flohen in alle Richtungen. Der Nekromant konnte jedoch auf seinem untoten Drachen entkommen.«


    Darius lächelte. »Das ist gut.« Jäh wurde ihm klar, wie missverständlich das klang. »Ich meine, dass ihr gesiegt habt, nicht das Mardra entkam. Und die Paladine?« Gespannt hielt er den Atem an.


    »Keiner von uns war dabei«, räumte Ulondil ein. »Wir haben Berichte gehört, dass es Tote unter ihnen gab und ihr Amulett zerstört wurde. Nun soll es keine Paladine mehr geben.«


    Darius nagte an seiner Unterlippe. Keine Paladine mehr? Also waren sie alle tot? Oder waren sie nur keine Paladine mehr, weil das Amulett zerstört worden war? Darius wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben, der Erzmagier berichtete ja nur aus zweiter Hand und schien sich seiner Sache alles andere als sicher. »Ulondil, wäre es möglich, dass Ihr mit dem Magierrat Kontakt aufnehmt? Ich muss wissen, ob mein Sohn Tristan überlebt hat, ob jemand etwas über seinen Verbleib weiß. Er ist einer der Paladine, die bei Dulbrin gekämpft haben.«


    Der Erzmagier zögerte, offenbar überrumpelt von diesem Anliegen. »Gebt uns das Amulett. Wenn es zerstört ist, werden wir sehen, was wir tun können«, antwortete er dann.


    Darius seufzte, obwohl die Forderung eigentlich nicht überraschend kam. Was hatte er denn erwartet? Dass die Magier ihm freudig Auskunft erteilen würden? Natürlich wollten sie das Amulett vernichten, es stellte eine große Bedrohung dar. »Ich kann Euch das Amulett nicht geben. Ich trage es nicht mehr bei mir.«


    »Dann kann ich nichts für Euch tun. Aber ich glaube ohnehin, dass Ihr mit Eurer Frage nur Zweifel säen und Zeit gewinnen wollt.« Endlich trat der Erzmagier aus dem Halbdunkel hinter der Tür nach draußen ins Licht der Monde. Er war jünger, als Darius geglaubt hatte, sein Haar fiel ihm in Locken auf die Schultern, ein hölzerner Reif mit einem Edelstein saß auf seinem Haupt. Ulondil musterte Darius aus harten, unnachgiebigen Augen. »Doch das ist zwecklos. Egal was Ihr plant, es wird Euch nicht gelingen. Morgen treffen weitere Ratsmagier hier ein und dann werden wir uns das Amulett holen. Wenn es zerstört ist, wird nie wieder jemand aus Eurer Welt derartiges Unheil anrichten können wie ihr Nekromanten. Und die Paladine waren vermutlich auch nicht viel besser.«


    Zorn brodelte in Darius auf, er brachte ihn aber mit einigen ruhigen Atemzügen unter Kontrolle. »Versteht doch«, sagte er leise und dennoch eindringlich. »Das Amulett ist der einzige Weg zurück in meine Welt. Wenn ich mit meinem Sohn durch das Portal gegangen bin, könnt Ihr meinetwegen ...«


    Der Erzmagier schnaubte nur. »Wie ich schon sagte, Ihr wollt nur Zeit gewinnen. Geht jetzt, holt das Amulett und gebt es mir. Vielleicht warten wir dann damit, es zu zerstören. Aber solange Ihr es versteckt, glaube ich Euch kein Wort. Und selbst wenn Ihr die Wahrheit sagt, es ist mir gleich. Dieses Amulett hat Tausende Menschen das Leben gekostet und viele ihres Seelenfriedens beraubt, weil Euresgleichen sie als Untote missbraucht haben. Was kümmert es mich da, ob Ihr in Eure Welt zurückgelangt? Ihr seid doch aus freien Stücken hergekommen, was wäre so schlimm daran, hier zu bleiben?«


    Darius trat zwei Schritte zurück. Innerlich kochte er vor Wut und es kostete ihn auch ohne die Einflüsterungen der anderen Stimme viel Beherrschung, diese im Zaum zu halten. »Unsere Unterhaltung ist beendet, ich werde jetzt gehen«, stieß er hervor. »Ich danke Euch für Eure ehrlichen Worte.« Er wich weiter zurück und nahm die Hände herunter.


    »Ihr könnt ihn doch nicht gehen lassen«, zischte Ilon an der Tür. »Ihr müsst ihn töten, Herr Magier. Oder wenigstens bannen.«


    »Schweig«, zischte Ulondil über die Schulter. Er wandte sich wieder Darius zu. »Wenn Ihr klug seid, geht Ihr zu dem Amulett und verschwindet in Eure Welt«, empfahl er. »Morgen werden wir es suchen, wenn wir Euch dabei begegnen, werdet Ihr Eurer gerechten Strafe nicht entkommen, auch wenn ein Kampf gegen Euch viele meiner Getreuen das Leben kosten mag.«


    Darius nickte respektvoll. »Dass Ihr an das Leben Eurer Untergebenen denkt, ehrt Euch. Ich sage es Euch noch einmal: Ich will und wollte nie jemandem etwas zuleide tun. Erkundigt Euch beim Magierrat, fragt nach Tristan. Lasst ihn herbringen und es wird kein Blutvergießen geben.«


    Der Erzmagier musterte ihn aus schmalen Augen, und als Darius sich abwandte, hatte er die leise Hoffnung, dass Ulondil ihm vielleicht soweit Glauben schenkte, dass er wenigstens versuchen würde, Tristan aufzuspüren. Obwohl alle Instinkte ihm zu einer überstürzten Flucht rieten, ging er gemessenen Schrittes vom Hof.


    »So tötet ihn doch«, hörte er Ilon noch einmal rufen, gefolgt von einer weiteren Zurechtweisung des Erzmagiers.


    Auf dem Feldweg angekommen, beschleunigte Darius seine Schritte. Die Kreaturen gesellten sich zu ihm und gemeinsam liefen sie zum Eingang zurück. Dort impfte er ihnen ein, sich nahe der Tunnelöffnung zu verstecken und jeden anzugreifen, der sich näherte. Er schloss die Augen vor Scham, kaum dass er den Befehl gegeben hatte und die Wesen verschwunden waren. Die Vision, die ihn ereilt hatte, als er die Nekromanten-Male bekommen hatte, begann sich zu bewahrheiten. Er nutzte die Kräfte, die das Amulett ihm gab, um anderen Schaden zuzufügen. Doch wenn die Vision wirklich wahr wurde, dann gab es auch noch Hoffnung, Gewissheit über Tristans Schicksal zu erlangen. Dann würde er ...


    Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Soweit durfte es unter keinen Umständen kommen. Wenn man ihn angriff, seinem Sohn und ihm den Weg nach Hause zu verbauen versuchte, dann würde er sich verteidigen, sonst nichts.


    Er seufzte. Genau wusste er auch nicht zu sagen, was er sich von dem Gespräch mit den Ratsmagiern erwartet hatte. Insgeheim hatte er wohl auf Gewissheit über Tristans Schicksal gehofft, doch die Aussagen Ulondils waren zu vage, um sich darauf zu verlassen.


    Ich war naiv, zu glauben, dass diese verbohrten Wichtigtuer mir Glauben schenken würden. Ich bin auf mich allein gestellt und deshalb brauche ich das Amulett. Entweder ich finde Tristan oder ich stelle mich Mardra und vernichte ihn. Spätestens dann wird Ulondil mir glauben.


    Er hatte sich den Weg zum Versteck des Amulettes gut eingeprägt und beeilte sich. Wenn er eine Auseinandersetzung mit den Ratsmagiern vermeiden wollte, musste er die Insel so schnell wie möglich verlassen und er musste das Amulett nun mitnehmen, sonst würden es die Ratsmagier wahrscheinlich finden und zerstören.


    Auf keinen Fall werde ich Tristan aufgeben. Niemals!
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    Martin kam langsam wieder zu sich. Zuerst drangen Stimmen dumpf in sein noch immer überwiegend in Finsternis gehülltes Bewusstsein.


    »Bei Morgengrauen stechen wir in See«, sagte ein Mann.


    »In See?«, erwiderte ein anderer. »Ich dachte, wir müssen ins Landesinnere?«


    »Wir fahren bis zur Flussmündung, und wenn der Wind günstig steht, noch ein wenig flussaufwärts.«


    »Und dann?«


    »Wir packen die Laderäume gerade mit Nobos voll. Kommandant Likun will nur wissen, ob der Gefangene schon geredet hat. Aber ich sehe schon, der ist immer noch hinüber.«


    »Unheimlich, oder?«


    »Was meinst du?«


    »Dieser Gläserne. Ich habe gesehen, wie er den Gefangenen einfach in seinen komischen Nebel eingehüllt hat, und als der sich wieder zurückzog, fiel er wie tot um.«


    »Wenn du mich fragst, ist es noch viel unheimlicher, dass Kulgars Leib von dem Geist dieses Nekromanten beseelt durch das Dorf läuft.«


    »Ja, da hast du recht. Hoffentlich sind die beiden nicht auf demselben Schiff wie ich. Mit gefällt das alles nicht.«


    »Schhh. Sei still, wer weiß, wer uns zuhört. Ich gehe jetzt wieder und helfe beim Beladen. Du sollst melden, wenn der Gefangene aufwacht.«


    Bis hierhin hatte Martin sich gezwungen wach zu bleiben, aber schon während des letzten Satzes entglitten ihm die Stimmen und er dämmerte wieder weg.


    


    »Wach auf!« Begleitet von diesen Worten, schüttete jemand Martin einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht. Es brannte in den Augen und schmeckte salzig.


    Martin versuchte sich zu regen und stöhnte. Jeder Muskel tat ihm weh, als wäre sein ganzer Körper von einem einzigen, großen Bluterguss bedeckt. Sogar das Atmen fiel ihm schwer.


    »Lass uns allein«, befahl eine Stimme, die Martin vage bekannt vorkam, aber mit seinem benebelten Gehirn zunächst nicht zuordnen konnte. Er blinzelte das Salzwasser aus den Augen und hob mühsam den Kopf. Zwei Männer standen bei ihm im Raum, und als Martins Blick klarer wurde, erkannte er den Kommandanten der Piraten und Kulgars Leichnam.


    »Ich kenne dich«, begann Mardra mit hohler Stimme aus dem halb verwesten Toten zu sprechen. »Nur deshalb bist du noch am Leben. Du warst auf dem Schlachtfeld von Dulbrin bei dem Jungen.«


    Martin wurde der Kopf schwer und er ließ ihn wieder in die Pfütze sinken, in der er lag. Die beiden Männer traten neben ihn und wuchteten ihn hoch. Der Griff von Kulgars halb verfaulten Fingern jagte Martin einen Schauder über den Rücken.


    Gemeinsam zerrten sie ihn auf einen Holzstuhl, der mitten in der Hütte stand, in die man ihn gesperrt hatte. Sie hatte keine Fenster und statt einer Tür ein Gittertor. Eine Laterne hing draußen vor dem Gitter und spendete etwas Licht.


    »Wer war bei dir?«, schnarrte Mardra. »Wem hast du den Namen der Insel zugerufen? Dem Jungen?«


    Martin frohlockte innerlich und hatte Mühe, das nicht zu zeigen. Wenn Mardra ihn das fragte, waren Katmar, Shurma und Tiana also entkommen. Die Männer warteten eine Weile ungeduldig auf eine Antwort, Martin schwieg beharrlich.


    »Er wird nicht freiwillig reden«, meinte Likun schließlich. »Sollen wir ihm die Zunge lösen?«


    Martins Eingeweide zogen sich zusammen.


    »Dazu ist jetzt keine Zeit«, lehnte Mardra ab. »Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Wenn seine Gefährten Nobos haben, sind sie sonst vor uns auf der Insel. Oder haben Eure Männer doch noch jemanden entdeckt?«


    Der Kommandant verneinte. »Sie sind noch nicht zurück, aber ich habe ihr Hornsignal vernommen. Demnach sind sie auf dem Rückweg und haben nichts gefunden. Die Wache oben am Pass hat auf dem Weg nur eine Kiste mit Brot entdeckt, die wohl aus unserem Lager gestohlen wurde.«


    »Ärgerlich«, knurrte Mardra. »Sie hätten nicht entkommen dürfen.«


    Likun verzog den Mund. »Die Wächter am Pass waren betrunken. Sie werden nach unserer Rückkehr ihre gerechte Strafe erhalten.« Er räusperte sich. »Wieso hat der Gläserne denn die anderen nicht gestellt? Er war doch auch wie der Wind oben bei dem da.« Likun deutete auf Martin.


    »Gläserne müssen mit ihren Kräften haushalten. Der Kampf mit dem Gefangenen hat wohl so viel Energie beansprucht, dass für eine weitere Verfolgung nicht mehr genug übrig war.«


    »Verstehe. Und was machen wir jetzt mit dem Gefangenen?«


    Mardra überlegte eine Weile. »Wir nehmen ihn mit«, entschied er. »Wenn seine Gefährten auch zur Insel unterwegs sind, kann er uns als Geisel vielleicht noch nützlich sein. Aber legt ihn in Ketten.«


    »In Ketten?« Der Kommandant musterte Martin von oben bis unten. »Er sieht gar nicht so aus, als ob er uns gefährlich werden könnte. Reichen einfache Fesseln nicht?«


    »Ketten«, beharrte Mardra. »Er ist ein Fremdweltler wie ich. Wenn wir das Amulett finden, wird er übernatürliche Kräfte erlangen.«


    Der Anführer der Piraten legte skeptisch die Stirn in Falten, zuckte aber nur die Schultern. »Wie Ihr wünscht.«


    Die beiden wandten sich ab, draußen gab Likun Befehle und wenig später kam jemand mit rasselnden Ketten herein.


    »So, mein Lieber.« Beim Klang der weiblichen Stimme hob Martin den Kopf. Sie gehörte der Frau aus dem Vorratslager, die er niedergeschlagen hatte. Sie lächelte, doch ihre Augen funkelten vor Zorn. Unvermittelt ließ sie ein Ende der Kette vorschnellen und in Martins Gesicht peitschen. Ein dumpfer Schmerz schoss durch seine Wange und er schmeckte Blut.


    »Jetzt sind wir quitt, du Bastard«, zischte die Frau. »Und nun halt schön die Füße still oder ich lasse das Gewicht auf deinen empfindlichsten Körperteil fallen, verstanden?«


    Martin stöhnte nur und ließ sie widerstandslos die Schellen der Kette an seinem Knöchel befestigen. Daran hing ein schweres, unförmiges Metallgewicht. Die Kette führte zu zwei weiteren Schellen, die die Frau um seine Handgelenke schloss.


    »So, aufstehen«, bellte sie. »Mach schon.«


    Ächzend erhob er sich. Die Kette war so kurz, dass er vorgebeugt stehen musste. Zwischen den Schellen an seinen Knöcheln waren so wenige Kettenglieder, dass Martin nur winzige Trippelschritte machen konnte.


    »Raus mit dir«, befahl sie barsch.


    Martin schlurfte los, während die Frau ihm das Gitter offen hielt. »Es tut mir leid«, murmelte er, als er an ihr vorbei lief.


    Ihre Augen blitzten. »Was meinst du? Dass man dich geschnappt hat? Dass du gestohlen hast?«


    »Euch geschlagen zu haben«, sagte er betreten. »Das tut mir leid.«


    Sie schnaubte zunächst, murmelte dann aber: »Immerhin besser, als mir eine Klinge zwischen die Rippen zu jagen.«


    Draußen vor der Hütte packten Martin zwei Piraten an den Ellenbogen und zogen ihn durchs Dorf. Martin hatte Mühe, seine Füße schnell genug zu bewegen, und da es bergab ging, schlug ihm das Gewicht mehrmals schmerzhaft gegen die Waden.


    Drei der Schiffe lagen bereits voll bemannt, aber mit noch gerefften Segeln in der Bucht. Nur die Jurano war noch an der Anlegestelle vertäut und wurde im Licht der aufgehenden Sonne beladen.


    


    Darius erreichte bald die Kammer, in der er das Amulett zurückgelassen hatte. In seiner Hast vergaß er beinahe, rechtzeitig in die Köpfe der Kreaturen einzudringen, die er als Wachen postiert hatte, und entging nur knapp einem Angriff.


    Mit dem Amulett in der Hand gab er den Wesen den Befehl, ihm zur Oberfläche zu folgen. Einmal mehr erschrak er darüber, wie leicht es ihm mittlerweile fiel, sie zu kontrollieren. Doch für Zaudern war nun keine Zeit mehr. Wenn er ohne Blutvergießen von der Insel gelangen wollte, musste er schnell handeln und die Tunnel verlassen, ehe die Erzmagier mit ihrer Verstärkung am Eingang eintrafen. Er trieb die Kreaturen zu größter Eile.


    Als Darius gerade den Ausgang erkennen konnte, durch den schon helles Tageslicht in den Tunnel fiel, hörte er draußen Rufe und kleine Explosionen. Die Ratsmagier waren schon da.


    Darius wagte sich bis zum Tunnelausgang vor und verschaffte sich einen Überblick. Die Wesen, die er zur Bewachung zurückgelassen hatte, kämpften mit den Magiern, schienen aber bereits schwer verletzt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Zauberer siegten. Die schwerfälligen Kreaturen kamen gegen die Schutzschilde der Ratsmagier nicht an, und so dick ihre Haut auch war, die Blitzzauber und Feuerbälle rissen tiefe Wunden. Darius beobachtete den Kampf eine Weile. Es zählte mindestens zehn Magier, die Verstärkung war also bereits eingetroffen.


    Darius schickte die Kreaturen, die bei ihm waren, in den Kampf. Sie waren nach den vielen Stunden des Wachens so ausgehungert, dass es kaum eines mentalen Befehls bedurfte, um sie auf die Magier zu hetzen. Die bemerkten die Gefahr jedoch schnell und einer brüllte Befehle. Darius erkannte den Erzmagier Ulondil, der weit vorgerückt war und es nun mit gleich drei Kreaturen zu tun hatte. Sein Schildzauber flackerte unter den Attacken so vieler Angreifer und der Erzmagier musste zurückweichen. Seine Gefährten sprangen ihm zur Seite.


    Darius begriff, dass dies seine Chance war. Für den Moment waren alle Augen auf Ulondil und die Kreaturen gerichtet, sodass er unbemerkt aus dem Tunnel schlüpfen konnte. Er wandte sich nach links und huschte zu einem Felsblock, der in der Nähe stand.


    Hier verbarg er sich, bangte, wartete. Kein Ruf ertönte, offenbar hatte ihn niemand bemerkt. Wenn die Magier die Kreaturen besiegt hatten, würden sie sicher im Inneren der Tunnel nach ihm suchen und er konnte ohne weitere Kämpfe entkommen – hoffte er.


    Darius ließ den Blick schweifen. Um ihn herum war der Hang kahl, der nächste Felsen, hinter dem er sich hätte verstecken können, war mindestens hundert Meter entfernt. Zu groß die Gefahr, dass sie ihn auf dem Weg dorthin entdeckten. Er musste hierbleiben, auch wenn er sich noch immer gefährlich nah am Eingang befand, vielleicht gerade einmal zehn Meter entfernt.


    Mit einem Schlag endeten die Kampfgeräusche und Stille kehrte ein. Ein leichter Luftzug wehte den Hang herauf und brachte den Geruch verbrannter Haut mit sich. Darius seufzte leise. Die Kreaturen waren alle gefallen. Er hatte sie in den Tod geschickt.


    Es waren doch nur Tiere, eines davon hätte mich beinahe umgebracht. Also was soll‘s?


    Rufe drangen an sein Ohr. Sie kamen näher, die Magier erklommen den Hang. »Sind alle wohlauf?«, hörte er jemanden rufen.


    Hoffentlich haben die Viecher ein paar von den Magiern mit in den Tod gerissen. Sie hätten es nicht besser verdient.


    Der andere Teil von Darius wartete bang auf die Antwort. Auch wenn die Ratsmagier seine Gegner waren, wollte er niemanden von ihnen töten. Sie taten nur ihre Pflicht.


    »Aomed hat eine Fleischwunde«, rief jemand. »Sonst sind alle unverletzt.«


    Darius atmete auf. Doch schon hörte er die Schritte der Zauberer näherkommen, bedrohlich näher, und hielt wieder den Atem an. Wenn sie ihn jetzt bemerkten, stand er allein gegen mehrere Magier. Selbst mit dem Amulett um den Hals würde er den Kampf nicht gewinnen können. Sie durften ihn nicht entdecken.


    »Und Ihr seid sicher, dass er da drin ist?«, fragte einer der Männer. Seiner Stimme war deutlich anzumerken, dass ihm der Gedanke, in die Unterwelt der Gnome hinab zu steigen, nicht behagte.


    »Der Nekromant sagte, dass er das Amulett nicht bei sich habe. Wo soll er es sonst verborgen haben, Gerolf? Deshalb hat er ja auch diese dämonischen Kreaturen hier als Wachen zurückgelassen«, erklärte Ulondil selbstsicher.


    »Aber vielleicht will er nur, dass wir ins Innere vordringen. Was, wenn er hier draußen lauert und den Tunnel hinter uns zum Einsturz bringt?«, gab Gerolf zu bedenken.


    Eine glänzende Idee.


    »Er hat recht«, stimmte eine Frau zu. »Warum warten wir nicht einfach hier oben? Irgendwann muss er doch herauskommen.« Beifälliges Gemurmel der anderen.


    Elende Feiglinge. Darius ballte die Fäuste so heftig, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Er wollte Zeit gewinnen«, widersprach Ulondil. »Deswegen wollte er mit uns verhandeln. Irgendetwas plant er. Wer weiß, was er dort unten ausbrütet, welche Dämonen er gerade beschwört. Wir sind hier, um diesem Unheil Einhalt zu gebieten.«


    »Warum bringen wir den Eingang nicht einfach zum Einsturz?«, schlug die Magierin vor. »Dann kann er nicht mehr hinaus.«


    »Wir wissen nicht, ob es noch andere Ausgänge gibt, Kirmi. Soll das Unheil nur irgendwo anders ausbrechen? Die Dörfler mögen vielleicht so denken, wir nicht. Erst wenn das Amulett zerstört ist, ist diese Gefahr ein für alle Mal gebannt. Wollt ihr diejenigen sein, die die Chance vertan haben, den Nekromanten zu stellen, als er noch schwach war?«


    Betretenes Schweigen antwortete dem Erzmagier.


    »Na also«, fuhr er fort. »Aber ich stimme euch zu, dass es töricht wäre, unseren Rückzug nicht zu sichern. Kirmi und Gerolf, ihr bleibt mit Aomed hier. Versorgt seine Wunde und bewacht den Eingang. Die anderen folgen mir.«


    Zwar murrten einige, trotzdem setzte die Gruppe sich in Bewegung. Darius wagte einen schnellen Blick, um zu sehen, wie viele Magier es waren. Die ersten waren bereits im Tunnel verschwunden, doch er zählte immer noch zehn, dazu die drei, die draußen blieben. Viel zu viele, um es mit allen aufzunehmen, aber viel zu wenige, um das komplexe Tunnelsystem zu erkunden. Wenn Ulondil nach wenigen Kreuzungen erkannte, dass es zwecklos war, würden sie womöglich bald wieder an die Oberfläche kommen. Darius musste also schnell handeln.


    Die drei verbliebenen Magier waren immer noch eine Übermacht. Wie sollte er gegen sie vorgehen? Darius blickte auf seine Male und plötzlich kam ihm die Kombination für den Antimagiezauber in den Sinn, den er auf der Flucht vor den Dörflern noch nicht gekannt hatte. Ein Teil von ihm jubelte, der andere schauderte. War er nun endgültig der Macht des Amulettes verfallen?


    Das ist jetzt nicht von Belang. Ich muss diese Zauberer loswerden.


    Darius glaubte nicht, dass es ihm gelingen würde, alle Zauber seiner Gegner immer wieder mit dem Antimagiezauber zu neutralisieren. Das entscheidende Mal für den Schildzauber fehlte ihm nach wie vor, also brauchte er noch einmal eine Ablenkung.


    Er sah den Hang hinab und sein Blick fiel auf die Kadaver der Kreaturen, an denen sich bereits die ersten Vögel zu schaffen machten.


    Genau, ich schicke die Kreaturen als Untote gegen die drei Magier. Dann werden ihnen ihre Zauber nicht viel nutzen.


    Darius schluckte. Wenn er diesen Zauber wirkte, war er endgültig ein Nekromant geworden. Den Kreaturen seinen Willen aufzuzwingen war eine Sache, ihre toten Leiber als willenlose Wiedergänger zu missbrauchen hingegen der dunkelste Zauber, den er sich vorstellen konnte. War er bereit, so viel Schuld auf sich zu laden?


    Ich habe doch keine Wahl. Jede Sekunde, die ich hier mit Zweifeln vergeude, ist kostbar. Wenn Ulondil und die anderen zurückkommen, ist alles verloren. Ich muss an Tristan denken.


    Darius nagte an seiner Unterlippe, suchte nach einem anderen Weg, fand aber keinen. Seine Hände zitterten, als er die dunklen Male berührte, und er konnte kaum mit dem kribbelnden Finger auf einen der Kadaver zielen, als der Zauber bereit war.


    Der Zauber schoss als kaum sichtbarer Blitz zu dem toten Tier hinüber. Darius sah den Blitz zwar nicht, spürte ihn jedoch. Kaum war die Verbindung hergestellt, fühlte er eisige Kälte, die in seinen Finger kroch, seine Hand erlahmen und seinen Arm schwer werden ließ. Bilder stürmten auf ihn ein, im Zeitraffer schien das ganze Leben der Kreatur sich vor ihm auszubreiten. Am Ende sah er nur Nebel, ein gräuliches Nichts, das an ihm sog, Kraft verlangte.


    Darius dachte an die drei Zauberer vor dem Eingang zur Höhle und sah das Bild in dem Nebel als Schemen vor sich. Er spürte, wie der Leichnam sich regte, hörte wie der Vogel, der eben noch an dem Kopf herumgepickt hatte, erschrocken aufstob und kreischend davon flog. Der Schemen wurde deutlicher, die Magier waren nicht mehr nur ein Bild aus Darius Vorstellung. Nun sah er sie wirklich vor dem Eingang stehen, die Frau über den Verletzten am Boden gebeugt, der zweite Mann Ausschau haltend.


    Er sah sie nicht mit den Augen eines Menschen, sondern als Geruchsbild. Leicht wabernde, helle Schemen in dem gräulichen Nichts, umgeben von wenigen anderen Fleckchen, Blumen, die wenigen Grasbüschel, die anderen Kadaver. Darius spürte die acht Beine des Wesens und richtete sich auf.


    Ich bin in der Kreatur, dachte er mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. Er hatte sich tatsächlich in den Kadaver versetzt, konnte ihn bewegen, als wäre es sein eigener Körper. Aber das hatte er nicht gewollt. Er hatte dem Leichnam lediglich einen Befehl geben wollen, so wie vorher der noch lebenden Kreatur. Er fühlte Ekel, nicht körperlichen, sondern geistigen Ekel, in dieser Hülle gefangen zu sein. Er wollte hinaus, aber wie?


    Ganz leicht spürte er noch das Band, das den Kadaver mit seinem richtigen Körper verband. Das war der Ausweg, erkannte er. Er konnte fliehen, das Nichts hinter sich lassen, in seinen Leib zurückkehren. Die Versuchung war stark, er wollte nur fort aus dem toten Körper. Doch noch war der Kadaver nicht belebt. Er würde einfach wieder tot sein, wenn Darius nun ginge.


    Er konzentrierte sich auf das Geruchsbild der drei Magier. Einer von ihnen, Gerolf, zeigte schon auf das tote Wesen, in dem Darius steckte. »Es hat sich bewegt«, rief er mit zitternder Stimme. Die Zauberin sah alarmiert auf.


    Angreifen, dachte Darius. Jetzt, angreifen! Und der eigentlich tote Leib setzte sich in Bewegung, fixiert auf Kirmi, ihre Kehle, von der ein lieblicher Duft ausging. Junges Blut, frisches Fleisch, Beute!


    Darius floh aus dem Geist des Kadavers, riss seine menschlichen Augen auf und musste einen Aufschrei unterdrücken. Stattdessen schrie hinter ihm die Magierin auf. Darius fuhr herum. Gerolf und Kirmi hoben ihre Zauberstäbe und murmelten Formeln. Der Felsblock, hinter dem Darius sich verbarg, verdeckte die Sicht auf das untote Wesen, das er mit dem Wunsch beseelt hatte, die Zauberin zu reißen.


    Mit einem dumpfen Knall löste sich ein Feuerball aus dem Zauberstab des Ratsmagiers und an seinem von Schrecken entstellten Gesicht konnte Darius ablesen, dass der Zauber nicht die erhoffte Wirkung zeigte. »Einen Schild!«, rief Aomed, der noch immer am Boden lag. »Schnell, mit Zaubern können wir es nicht aufhalten.«


    »Aber warum nicht?«, kreischte Kirmi. Panik ließ ihre Stimme schrill klingen. »Es hat die Wesen doch vorhin getötet.«


    »Einen Schild!«, schrie Aomed noch einmal. »Sofort!«


    Gerolf vollführte einen neuen Zauber und nun sah Darius auch das untote Wesen heranwanken. Es war noch langsamer als vorher, doch mit dem großen Brandloch im Schädel wirkte es beinahe einschüchternder als zuvor. Der Kiefer mit den gefährlichen Zähnen hing herunter, langsam aber zielstrebig wankte die Kreatur auf Kirmi zu.


    »Es ist untot«, ächzte Kirmi. »Der Nekromant! Er muss in der Nähe sein.«


    »Wird der Schild es aufhalten?«, fragte Gerolf bang. »Wirkt ein Schild auch gegen Untote?«


    Die drei Zauberer warfen einander ängstliche Blicke zu.


    Darius wusste natürlich, dass es so war, aber diesen kurzen Moment der Unsicherheit musste er ausnutzen. Er gab seine Deckung auf und rannte den Hang hinab.


    »Da ist er!«, rief einer der Zauberer. »Lass ihn nicht entkommen, Kirmi.«


    Darius tippte im Laufen auf seine Male, bereitete den Antimagiezauber vor und schlug gleichzeitig wild Haken, um der Magierin das Treffen zu erschweren. Er sprang über einen niedrigen Felsen und warf sich dahinter zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn nur einen Wimpernschlag später brauste ein Feuerball über ihn hinweg und verkohlte wenige Meter entfernt den kargen Bewuchs des Abhangs.


    »Kommt zurück!«, hörte er Aomed in den Tunnel rufen. »Der Nekromant ist hier!«


    Jetzt durfte Darius keine Sekunde mehr verlieren. Kurz spähte er über den Fels, wollte den nächsten Feuerzauber mit einem Antimagiezauber neutralisieren. Doch der Feuerball war bereits zu nah, Darius feuerte seinen Zauber blind ab, während er sich schon wieder duckte.


    Der Feuerball verpuffte an dem Felsen und Darius rannte geduckt weiter, den nächsten Felsen, der ihm Schutz bot, fest im Blick. Bis zum sicheren Waldrand war es dann nicht mehr weit.


    »Kirmi!«, rief Gerolf. Die Zauberin schrie auf, der Laut ging in ein Gurgeln über. Darius hechtete in Deckung und verschaffte sich kurz einen Überblick. Was er sah, ließ ihm den Schrecken in die Glieder fahren. Kirmi war gestürzt und das untote Wesen war über ihr. Gerolf versuchte, es zu vertreiben, vergeblich. Darius spürte einen Kloß im Hals. Er musste mit dem Antimagiezauber den Schild getroffen haben. Nun war die Magierin der Kreatur schutzlos ausgeliefert, der er befohlen hatte, ihr an die Kehle zu gehen.


    Soll sie doch verrecken, die Hexe.


    Ganz leicht spürte Darius die Verbindung zu der Kreatur noch, wie ein hauchdünner Faden, der um seine Fingerkuppe geknotet war. Mit Mühe rang er seinen Hass nieder, der zusehen wollte, wie die Zauberin zerfleischt wurde. Hastig konzentrierte er sich und kappte die Verbindung zu dem untoten Wesen im Geiste. Oben auf dem Hang kippte die Kreatur einfach zur Seite. Darius konnte nicht erkennen, welchen Schaden sie angerichtet hatte, ob die Magierin noch lebte, doch er durfte nicht länger warten, er musste fliehen, solange die beiden Zauberer sich um ihre verletzte Gefährtin kümmerten.


    Im Laufschritt überwand er die letzten Meter bis zum Waldrand und blieb auch hier nicht stehen, rannte weiter, nur fort von dieser Insel. Er mied den Weg, der ihn zu Virus Hof geführt hätte, blieb im Wald und versuchte, eine Richtung strikt beizubehalten, um so schnell wie möglich den Rand der Insel zu erreichen. Zur Not würde er zum anderen Ufer des Sees schwimmen.


    


    Lissann stand vor Tristan, er sah ihr Gesicht dicht vor sich. Wortlos blickte sie ihn an, spuckte plötzlich Blut. Sie brach in die Knie und Tristan sah starr vor Schrecken auf sie hinab. Sie umklammerte ihre eigene Waffe, deren Griff in ihrer Brust steckte ...


    Wild um sich blickend fuhr Tristan auf. Er saß im Staub unter einem Felsen, bei dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Er war während der Rast wohl kurz eingenickt. Jetzt aber schlug sein Herz schnell.


    Hektisch wandte er den Kopf und erblickte Lissann, die an einem kleinen Feuer saß und ein Nagetier briet, das sie kurz zuvor erlegt hatte. Helis und Jelaja waren bei ihr und unterhielten sich leise, alles schien in Ordnung.


    Aber etwas war anders, etwas in ihm. Plötzlich spürte Tristan Kraft, unbändige Kraft, wie er sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte, und ein Kribbeln auf seinen Armen. Der Mund klappte ihm auf, als er auf seine Male blickte. Die Lücken waren geschlossen, alle Zaubermale waren wieder da.


    »Das Amulett!«, rief er aus. »Jelaja, das Amulett muss in der Nähe sein. Seht doch!« Er hielt seine Arme hoch.


    Die Novizin sah ihn verständnislos an.


    »Meine Zaubermale sind wieder da«, erklärte er überschwänglich. »Das heißt, das Amulett muss irgendwo an der Oberfläche sein. Kannst du es aufspüren, Jelaja?«


    Sie nickte zögernd, rückte ein wenig von den anderen ab und kniete sich hin. Mit geschlossenen Augen hob sie die Hände und rührte sich eine Weile nicht.


    Einige Momente herrschte gebanntes Schweigen. »Ihr habt recht«, sagte Jelaja unvermittelt. »Ich kann es spüren, es ist nicht weit weg. Nicht einmal eine Tagesreise.«


    »Wo? Immer noch auf der Insel?«, fragte Helis interessiert.


    Jelaja nickte. »Ich glaube schon.«


    Lissann kam auf die Beine. »Lasst uns reiten, ehe das Amulett fortgebracht wird.«


    Tristan holte die Nobos und sie brachen ihr Lager ab. Ein kurzer Blick auf die Karte zeigte ihnen, dass sie bis zum Abend die Insel Muran und das Amulett erreichen sollten.


    Und meinen Vater, dachte Tristan. Erfüllt von den Paladinenkräften fühlte er sich nun wieder stark, doch die Bilder, die er kurz vor dem Aufwachen gesehen hatte, gingen ihm nicht aus dem Kopf.


    War das eine Vision gewesen, ausgelöst durch die Rückkehr der Male? Würde Lissann sich also bald selber töten? Warum nur? Und würde er ihren Tod vielleicht irgendwie verhindern können? Diese Frage dämpfte seine neu entfachte Zuversicht.
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    Man hatte Martin in einen durch Kisten abgetrennten Teil des Laderaums gesperrt, direkt vorne am Kiel der Jurano. Der durchdringende Geruch von Dutzenden Nobos erfüllte den Bauch des Schiffes. Die Tiere waren nervös, sie witterten das Wasser, das sie normalerweise mieden, und die Enge behagte ihnen nicht. Immer wieder kam es zu kleinen Rangeleien, bei denen die Kisten noch dichter an Martin herangeschoben wurden, sodass er fürchtete, bald gar keinen Platz mehr zu haben.


    Rühren konnte er sich ohnehin kaum. Die unbequeme Haltung, in die ihn die Ketten zwangen, hatte ihm schon auf dem Weg zum Schiff einen schmerzhaften Stich in den Rücken gejagt, und nun lag er zusammengekrümmt da und war froh, wenn seine verkrampfte Muskulatur ihm keine Schmerzen bereitete. Abgesehen davon quälten ihn Hunger und Durst.


    Die Jurano fuhr bereits eine Weile, an Deck wurden Befehle gebrüllt und zu Beginn hatte Martin das Knirschen von Riemen und das Klatschen von Ruderblättern im Wasser vernommen. Nun schien das Schiff jedoch zu segeln.


    Martins Gedanken schweiften zu Katmar, Shurma und Tiana. Er war froh, dass sie entkommen waren, aber würden sie rechtzeitig zu dieser Insel gelangen, um Tristan zu warnen? Und vor allem: Würde Tristan überhaupt dort ankommen? Falls nicht, was würden Katmar und die Frauen dann tun? Er hatte Angst um sie, vor allem um Shurma. Beinahe mehr als um sich selbst.


    Wieder einmal näherten sich Schritte an Deck und diesmal wurde die Luke geöffnet, die nur wenige Meter von Martins Position entfernt einen Zugang zum Laderaum bot. Eine Strickleiter wurde herabgelassen und zwei Personen kamen herunter.


    Unter den Nobos brach beinahe ein Tumult aus, der sich aber schnell legte, als die Neuankömmlinge Stroh verteilten, dessen Geruch sich rasch im Laderaum verbreitete. Martin musste niesen.


    Zwei Kisten wurden beiseitegeschoben und ein Pirat trat zu ihm. »Na, hast du es bequem?«, fragte er und grinste hämisch. »Setz dich mal hin, Pamina hat was zu essen für dich.« Ruppig half er Martin, sich aufzusetzen, wobei ein scharfer Schmerz durch dessen Wirbelsäule schoss. Er biss die Zähne zusammen, um vor dem Piraten keine Schwäche zu zeigen.


    Der Pirat wandte sich ab und kletterte ohne ein weiteres Wort wieder die Strickleiter empor. Wenig später kam die Frau aus dem Lager zu Martin und reichte ihm eine Schale mit Obst, einen Becher Wasser und einen Brotfladen. »Hier, nimm.« Zu seiner Überraschung blieb sie stehen und sah ihm zu, wie er zuerst den Inhalt des Bechers hinunterstürzte und sich danach über das Obst hermachte.


    »Ich – ich habe gehört, du kennst diesen Nekromanten«, sagte sie leise und zögernd nach einer Weile.


    Martin sah überrascht auf und nickte dann langsam.


    »Er ist mir unheimlich«, fuhr sie fort. »Wie er mit Kulgars Körper herumläuft, als wäre es sein eigener.« Sie schüttelte sich. »Das ist abstoßend. Auch wenn dieser Mistkerl von einem Piraten es nicht besser verdient hat. Weißt du, wie Kulgar gestorben ist?« Sie grinste. »Nachdem seine Mannschaft ein Schiff aufgebracht hatte, wollte er eine Gefangene gegen ihren Willen besteigen, hatte sie aber vorher nicht gründlich nach Waffen durchsucht. Ist ihm schlecht bekommen.«


    Martin schwieg, doch seine Gedanken überschlugen sich. Pamina schien nicht besonders gut auf die Piraten zu sprechen zu sein, zumindest nicht auf alle. Bot sich ihm hier vielleicht die Möglichkeit, eine Verbündete zu gewinnen? Oder hatten die Piraten Pamina nur vorgeschickt, um ihn auszuhorchen? Er musste vorsichtig sein.


    »Ich wünschte, ich hätte auch den Mut gehabt, mich zu wehren, damals«, murmelte sie. »Sie wollten mich verkaufen, aber keiner bot für mich und so haben sie mich zu ihrem eigenen Vergnügen behalten.« Pamina verzog den Mund.


    Sie griff nach dem Teller, den Martin mittlerweile geleert hatte, und wandte sich zum Gehen.


    »Es ist noch nicht zu spät«, flüsterte Martin.


    Pamina drehte sich noch einmal zu ihm um. »Was meinst du?«


    »Sich zu wehren«, ergänzte er.


    Sie lachte auf, leise und bitter. »Ich bin jetzt eine Piratenhure, das ist nicht mehr zu ändern. Die Bastarde, die sie mit mir gezeugt haben, laufen durch unser Lager. Wenn ich ihnen eine Mutter sein will, kann ich nichts tun.« Damit stieg sie die Leiter hinauf und die Luke wurde geschlossen.


    Martin blieb mit seinen Gedanken allein zurück. Noch immer war er misstrauisch. Vielleicht sollte sich Pamina nur sein Vertrauen erschleichen und versuchen, Informationen aus ihm herauszukitzeln. Andererseits hatte sie ihm aber keine verdächtigen Fragen gestellt und ihre Abscheu gegenüber Mardra hatte echt gewirkt.


    Er erinnerte sich auch an die Worte der anderen Piraten, die ihn bewacht hatten, und eine leise Hoffnung keimte in ihm. Wenn die Mehrheit der Mannschaft nicht hinter Mardras Plänen stand, gab es vielleicht die Möglichkeit, Pamina dazu zu bringen, ihm zur Flucht zu verhelfen.


    Das zarte, hoffnungsvolle Pflänzchen verdorrte aber sogleich wieder. Was sollte Martin schon tun in seiner Lage? Er wusste ja nicht einmal, ob Pamina noch einmal zu ihm kommen würde. Falls doch, würde er alles versuchen, um die Zweifel an Mardra und seinen Zielen weiter zu schüren, schwor er sich. Wenigstens versuchen musste er es.


    


    Darius lief und lief. Dank des Amulettes erschöpfte er nicht, begann jedoch zu fürchten, sich für die falsche Richtung entschieden zu haben. Der Wald wollte kein Ende nehmen. Um ihn herum war es ruhig. Ein paar Mal hatte er geglaubt, weit entfernte Rufe zu vernehmen, aber verstanden hatte er sie nicht.


    Unvermittelt öffnete sich vor ihm eine Lichtung und er nutzte die Möglichkeit, sich zu orientieren. Die mittlerweile hoch am Himmel stehende Sonne war links von ihm, also rannte er westwärts. Das Dorf lag an der Südspitze der Insel, so viel wusste er, doch wie weit diese sich nach Westen erstreckte, war ihm nicht bekannt. Er änderte die Richtung und lief südwestlich weiter, in der Hoffnung, dort bald auf das Ufer zu stoßen.


    Kurz nachdem er die Lichtung verlassen hatte, endete der Wald abrupt an einer Klippe. Sie war nicht besonders hoch, vielleicht vier oder fünf Meter, doch an ihrem Fuß ragten spitze Felsen aus dem seichten Wasser. Nach Nordwesten hin stieg die Klippe sogar eher noch an, nach Südosten fiel sie langsam ab. Darius blieb also keine Wahl, er musste diese Richtung einschlagen, auch wenn sie ihn bedrohlich nah an das Dorf führen würde.


    


    Martin konnte unter Deck die Sonne nicht sehen und verlor so jedes Zeitgefühl. Wie lange war es schon her, dass Pamina da gewesen war? Wie lange fuhren sie schon? Hier eingesperrt und zum Nichtstun verdammt zu sein, zerrte an seinen Nerven – genauso wie die stechenden Rückenschmerzen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dazuliegen, zu lauschen und anhand der Befehle, die an Deck gegeben wurden, seine Schlussfolgerungen zu ziehen.


    Nach einer Weile nickte er ein und wurde erst wieder wach, als er mit dem Kopf gegen eine Kiste stieß. Zunächst begriff er nicht, was los war, dann bemerkte er, dass das Schiff sich zur Seite geneigt hatte. Sie fuhren eine scharfe Kurve und das Knirschen der Riemen war auch wieder zu hören.


    »Los, Männer!«, brüllte jemand an Deck. »Je weiter wir auf dem Fluss vorankommen, desto weniger müssen wir an Land laufen. Also strengt euch an.«


    Sie mussten die Flussmündung erreicht haben, von der einer der Piraten gesprochen hatte. Also konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie anlegen und das Schiff verlassen würden. Martin war enttäuscht. An Land würde er kaum unbemerkt mit Pamina sprechen können. Wenn sie nicht bald kam, war diese Hoffnung verloren.


    Schritte direkt über ihm ließen ihn aufmerken. Jemand trat an den Kiel. »Die Strömung ist sehr stark«, hörte er den Kommandanten sagen. »Sobald der Wind nachlässt, werden wir anlegen müssen.« Er klang wenig begeistert.


    »Wir haben doch die Nobos dabei. So kommen wir auch an Land schnell voran«, beschwichtigte einer der beiden Brüder, die die Jurano befehligten.


    »Schon, aber wir haben nicht genug für alle Männer. Und außerdem ist das Meer unser Revier.«


    »Dann lassen wir die übrigen Männer eben bei den Schiffen zurück. Eine Wachmannschaft brauchen wir ohnehin. Aber Ihr klingt beinahe, als ob Ihr zweifelt, Kommandant.«


    Likun schnaubte. »Natürlich zweifle ich, Sinon«, erwiderte er leise. »Kann man jemandem vertrauen, der als wandelnde Leiche unter uns weilt? Was hat er vor? Was wird er mit dem Amulett machen, wenn wir ihm geholfen haben, es in seinen Besitz zu bringen? Wie viel Macht wird er dann haben?«


    Martin machte große Augen. Vom Kommandanten hätte er Zweifel als letztes erwartet. Bei der Unterredung, die er belauscht hatte, hatte Likun doch noch so überzeugt geklungen.


    »Ihr überrascht mich«, sprach Sinon Martins Gedanken laut aus. Auch er hatte die Stimme verschwörerisch gesenkt. »Warum sind wir dann hier?«


    »Ein guter Pirat muss Gelegenheiten erkennen und zugreifen, wenn sie sich ihm bieten. Das hier ist eine Gelegenheit – nur wie genau wir das alles zu unseren Gunsten nutzen können, das weiß ich noch nicht.«


    »Ich kann Euren Gedanken nicht folgen, Kommandant«, gab Sinon zu. Er klang verwirrt.


    »Vertrau mir einfach.« Dann wechselte Likun abrupt das Thema. »Es hat keinen Sinn mehr, spätestens nach der Biegung dort vorn wird der Wind nicht mehr ausreichen. Sag dem Ausguck, er soll das Ufer nach einer Stelle absuchen, wo wir anlanden können.«


    Sinon gab den Befehl brüllend weiter und wenig später hörte Martin einen Ruf vom Ausguck. Die Männer an den Rudern wurden noch einmal angetrieben, kurz darauf stieß der Bug der Jurano auf Grund.


    Aufgeregtes Getrappel an Deck, klappernd wurden die Ruder eingezogen und verstaut. Dann öffneten sich die großen Ladeluken und Martin kniff, geblendet vom plötzlichen Licht, die Augen zusammen.


    »Schafft die Nobos nach draußen, damit sie genug Sonnenlicht bekommen«, befahl jemand. Breite Planken wurden zum Laderaum herunter geschoben und einige Piraten begannen, die nervösen Tiere über sie an Deck zu ziehen.


    »Hör zu«, flüsterte plötzlich jemand neben Martin. Geblendet, wie er war, hatte er das Kommen des Piraten nicht bemerkt. Er blinzelte und erkannte den Kommandanten.


    »Wir haben nicht viel Zeit. Ich will wissen, was Mardra mit dem Amulett anstellen kann, wenn er es bekommt. Antworte kurz und knapp.«


    Martin suchte überrascht nach Worten. »Wenn er es trägt, sind seinen Zaubern keine Grenzen mehr gesetzt. Er könnte zum Beispiel eine ganze Armee von Untoten erschaffen.«


    »Verstehe«, sagte Likun nur und wandte sich ab. »Sinon!«, brüllte er nach oben. »Lass den Gefangenen ans Ufer schaffen.«


    »Was habt Ihr vor?«, flüsterte Martin drängend. »Vielleicht kann ich helfen.«


    Aber der Kommandant blieb eine Antwort schuldig und stieg über eine der Planken nach oben.


    


    Die vier Schiffe der Piraten hatten in einer sandigen Biegung des Flusses angelegt. Es dauerte einige Zeit, bis alle Nobos ans Ufer geführt worden waren, Martin zählte mindestens fünfzig der Tiere, die friedlich auf der Wiese am Ufer grasten und sich die Sonne auf die Haut scheinen ließen.


    Derweil waren die Piraten damit beschäftigt zwei Wagen zusammenzuzimmern, die man in Einzelteilen mit an Bord gehabt hatte. Als sie damit fertig waren, wurden zwei Beiboote samt Rudern von den Schiffen gebracht und auf einen der Karren verladen.


    Martin saß etwas abseits. Pamina war zwar manchmal in seiner Nähe, doch zwei Piraten behielten ihn die ganze Zeit im Auge, sodass Martin nicht wagte, sie anzusprechen. Dabei drängte die Zeit. Seine Rückenschmerzen waren verschwunden – alle Schmerzen, die ihn noch vor Kurzem geplagt hatten, waren wie weggeblasen. Er fühlte sich frisch und stark, überhaupt nicht so, als habe er die letzten Tage kaum etwas gegessen und wenig geschlafen. Das konnte nur bedeuten, dass das Amulett wieder an die Oberfläche gebracht worden und nicht weit entfernt war. Versuchsweise zog er an seinen Ketten, doch sie hielten stand. Vielleicht, wenn er mit aller Kraft daran reißen würde, könnte er die Kette zwischen Arm und Beinschellen zerreißen, aber was nützte ihm das hier, umgeben von Piraten. Also wartete er ab.


    Als alle Vorkehrungen für den Aufbruch getroffen waren, kamen zwei Seemänner mit einer Bahre von der Jurano. Mardra – Martin nannte ihn so, auch wenn er im verrottenden Leib des Piraten steckte – und sein Gläserner waren bei ihnen. Auf der Bahre lag der leblose Körper eines alten Mannes, Mardras eigentlicher Körper. Sie trugen ihn zum zweiten Karren und Mardra und Xalar-mar stiegen mit auf den Wagen. Der Kommandant trat zu ihnen.


    »Das Amulett ist wieder an der Oberfläche«, informierte ihn der Gläserne knapp. Er trug jetzt einen weißen Umhang, doch wo sein Kopf hätte sein sollen, war nur blasser Dunst zu sehen. »Ich spüre es auf der Insel, aber jemand trägt es bei sich. Wir sollten uns beeilen.«


    »Wir nehmen nur Reiter mit«, fügte Mardra hinzu. »All Eure Männer, für die kein Nobo da ist, bleiben hier. Dann können wir es bis heute Abend zur Insel schaffen.«


    Martin erschrak. So nah war das Amulett also.


    »Wie Ihr wünscht«. Likun gab sich nach wie vor als ergebener Helfer des Nekromanten, obwohl Martin ahnte, dass der Piratenanführer eigene Pläne schmiedete. »Was ist mit dem Gefangenen? In Ketten kann er nicht reiten.«


    Mardra deutete auf das andere Fuhrwerk. »Lasst ihn nicht mehr aus den Augen, mindestens zwei Piraten müssen ihn bewachen.«


    Der Kommandant winkte Sinon heran und befahl ihm, Martin auf den Karren zu schaffen. Dann beorderte er einen weiteren Kapitän zu sich, der die besten Kämpfer aussuchen sollte. Wenig später fand Martin sich am Rand des Karrens zwischen den Booten eingezwängt wieder und die ausgewählten Piraten saßen auf. Zwei der Kapitäne, die Martin bei der Unterredung beobachtet hatte, blieben mit den übrigen Piraten zurück. Zu guter Letzt saß der Kommandant selbst auf und gab den Befehl zum Aufbruch.


    Sie schlugen ein hohes Tempo an und ließen die Schiffe bald hinter sich. Auch Pamina war bei den Schiffen geblieben und damit Martins größte Hoffnung auf eine Verbündete. Nun musste er darauf vertrauen, dass Likun sich gegen Mardra stellte.


    


    Darius fluchte, weil er festsaß. Sein Weg hatte ihn zum Rand des Dorfes geführt, dessen erste Häuser noch auf der Klippe lagen. Diese war zwar mittlerweile niedriger, doch das gesamte Ufer war von Felsen gesäumt. An Springen war nicht zu denken und die sandige Wand der Klippe bot auch nicht genug Halt, um nach unten zu klettern. Nach Osten ausweichen konnte er auch nicht mehr, denn mittlerweile hatte er mehrmals die Rufe seiner Verfolger gehört.


    Nun kauerte er in einem Gebüsch und beobachtete den Weg, der nicht weit von ihm begann. Ein paar Nobos grasten auf einer Weide, die zum ersten der Häuser zu gehören schien, und zwei Bäuerinnen waren mit Feldarbeit beschäftigt. An ihnen musste er vorbei.


    Seit mehreren Minuten rang er nun schon mit sich. Sollte er einfach an ihnen vorbeirennen? Sicher würden sie Alarm schlagen, doch die Dorfbewohner hätten wahrscheinlich zu viel Angst, um sich ihm in den Weg zu stellen. Aber wenn doch? Andererseits brachte jeder Augenblick, den er zögerte, seine Verfolger näher.


    Ich mache es wie bei Viru. Mit den Zaubermalen kann ich sie beeinflussen, sie müssen ja nur wegschauen oder kurz verwirrt sein.


    Nein, bei Viru hatte er sich auch nichts Schlimmes gedacht und es hatte zu einer Katastrophe geführt.


    Der Gedanke an Viru gab den Ausschlag. Darius atmete ein paar Mal tief durch und rannte einfach los. Er gab sich keinerlei Mühe irgendwie unauffällig zu wirken, er wollte nur schnell sein, den Weg hinunter, an ein paar Häusern vorbei und dann zum Ufer. Eventuell lag dort ein Boot, wenn nicht, würde er eben schwimmen.


    Die Bäuerinnen sahen ihn erst neugierig, dann verschreckt an. Sie klammerten sich aneinander und brachten keinen Laut heraus, bis er sie schon hinter sich gelassen hatte. Dann aber schrie eine von ihnen: »Der Dämon! Der Dämon ist unter uns!«


    Darius beschleunigte noch einmal, hetzte an den ersten Häusern vorbei und blickte immer wieder nach links und rechts. Türen öffneten sich, erschrockene Gesichter schauten heraus. An der ersten Kreuzung wandte er sich nach rechts, dort musste das Seeufer liegen. Obwohl am Ende der Gasse ein Haus stand, lief er weiter, setzte über einen niedrigen Zaun hinweg, hastete durch einen Gemüsegarten um das Haus herum. Dahinter lag der See. Darius rannte bis zum Ufer und sah sich gehetzt um.


    Das gegenüberliegende Ufer des Sees war weiter entfernt, als er gedacht hatte, daher wollte er lieber nicht schwimmen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Linkerhand, vielleicht hundert Meter entfernt, entdeckte er einen Landungssteg, an dem auch mehrere Boote vertäut zu sein schienen. Also eilte er weiter am Ufer entlang dorthin. Mit einem Sprung erklomm er den Landungssteg und wandte sich den Booten zu.


    »Bleib stehen, oder ich lasse die Hunde auf dich los!« Ein vielstimmiges Knurren unterstrich die drohend ausgesprochenen Worte und Darius verharrte wie angewurzelt. Vorsichtig drehte er sich um.


    »Nimm die Hände hoch«, befahl ein Mann, der ein paar Meter entfernt stand, verdeckt von einem Haus, weshalb Darius ihn vom Ufer aus nicht bemerkt hatte. Der Mann war mit einem Bogen bewaffnet, den er aber noch über der Schulter trug. Er war in mittleren Jahren und wirkte auf Darius nicht wie ein einfacher Bauer. Man sah es an seiner Haltung. Dieser Mann war nicht eingeschüchtert wie die anderen Bewohner, sondern offensichtlich entschlossen, Darius aufzuhalten. In der Hand hielt er die Ketten von drei großen Hunden, die Darius feindselig anknurrten.


    Darius hob beschwichtigend die Hände. »Lass mich einfach gehen, guter Mann. Ich will deine Insel verlassen und niemandem etwas Böses.«


    Der Mann spuckte auf den Boden. »Nichts Böses?«, wiederholte er. »Und was ist mit Viru? Du gehst nirgendwohin. Halte die Hände oben, wo ich sie sehen kann.« Kurz wandte der Mann den Kopf. »He, Bagir, ruf die Magier her. Ich habe den Dämon.«


    Darius ballte die Fäuste, Zorn wallte in ihm empor. Das Boot ist nur ein paar Schritte entfernt, da werde ich mich doch von einem einzelnen Mann und ein paar Kötern nicht aufhalten lassen. Ein Zauber und sie sind nur noch Asche.


    »Bitte«, versuchte Darius es noch einmal gütlich. »Du bist mir nicht gewachsen. Ich will dir nichts tun, lass mich einfach gehen.«


    Der Mann blieb unbeeindruckt. »Vielleicht bin ich dir nicht gewachsen, die Hunde aber schon. Ich hätte gute Lust, sie einfach auf dich zu hetzen. Gib mir nur einen Grund.«


    Darius versuchte die Wut zu beherrschen, die Selbstgerechtigkeit seines Gegenübers und die Lage insgesamt machten ihn rasend. Er würde jetzt nicht aufgeben, keinesfalls.


    »Die Ratsmagier kommen gleich«, rief jemand von der Straßenecke her. »Ich sehe sie schon.«


    Kurz war der Mann mit den Hunden abgelenkt und Darius handelte. Er nahm die Hände herunter und tippte auf seine Male, feuerte den Zauber auf einen der Hunde und griff nach dem Geist des Tieres.


    »He, die Hände hoch, sofort!«


    Darius achtete nicht auf den Befehl, konzentrierte sich stattdessen nur auf den Hund und füllte das Tier mit Hass auf seine beiden Artgenossen.


    »Du hast es so gewollt!«, rief der Mann. »Los, fasst ihn!«


    Darius, mental noch immer mit dem einen Hund verbunden, hörte die Tiere bellend näher kommen, die Ketten klirrend hinter sich über den Weg zerrend. Dennoch bewahrte er Ruhe und vollendete den Zauber. Als er die Augen öffnete, waren die Tiere nicht mehr weit von ihm entfernt. Er schluckte. War das sein Ende?


    Plötzlich wandte sich einer der Hunde gegen seine Artgenossen. Zwei der Tiere verbissen sich ineinander und stürzten als jaulendes und knurrendes Knäuel vom Steg. Der dritte aber rannte weiter auf Darius zu, Geifer troff ihm aus dem offenen Maul. Er setzte zum Sprung an, um seinem Ziel an die Kehle zu gehen.


    Im letzten Moment vollführte Darius den nächsten Zauber und ein Blitz zerriss den Hund nur wenige Handbreit vor ihm. Blut spritzte Darius ins Gesicht und er taumelte ein paar Schritte zurück. Trotzdem blieb er wachsam, duckte sich instinktiv, und schon hörte er die Sehne des Bogens singen. Der abgeschossene Pfeil flog über ihn hinweg.


    Darius wischte sich das Blut aus den Augen. »Verschwinde!«, brüllte er den Schützen an, mit einer Stimme, die ihn selbst ängstigte. »Renn um dein Leben oder du wirst wie dein Hund enden.«


    Der Mann legte scheinbar ungerührt einen weiteren Pfeil auf die Sehne. »Du Ausgeburt Dulags. Du wirst niemanden mehr verhexen, du ...«


    Darius wollte schon einen weiteren Blitzzauber bereitmachen, überwand seine Wut aber immerhin so weit, dass er stattdessen eine Schockwelle abfeuerte. Der Schütze wurde wie eine Puppe gegen die nächste Hauswand geschleudert. Der Bogen zerbrach beim Aufprall auf dem Boden.


    Gerade als Darius sich entspannen wollte, kam ein Trupp von fünf Magiern um die Ecke, Ulondil, der Erzmagier, führte sie an. Zwei in seinem Gefolge wollten schon Zauber ausführen, Ulondil hielt sie jedoch zurück. Einen Moment maßen Darius und der Erzmagier sich mit abschätzenden Blicken.


    Ich töte sie und benutze sie als Untote gegen die anderen Magier. Dann habe ich bald die ganze Insel unter Kontrolle.


    Gott, woher kamen nur diese Gedanken? Darius atmete schwer und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. »Lasst mich ziehen«, presste er hervor. »Ich will niemanden töten.«


    Ulondil trat einen Schritt vor. »Leere Worte. Kirmi ringt mit dem Tod, nachdem deine Kreatur sie angefallen hat, und der Mann hier ist auch schwer verletzt.« Anklagend deutete er auf den Schützen, der sich die Schulter hielt.


    Darius blickte auf den zerfetzten Hundekadaver zu seinen Füßen und rang um Fassung. Wie hatte es nur so weit mit ihm kommen können, dass er den Tod anderer Menschen in Kauf nahm, um Tristans Leben zu retten?


    Na und? Die beiden wollten mich umbringen, sie alle wollen mich tot sehen. Ich habe mich nur gewehrt – das ist mein gutes Recht.


    Nein, so durfte es nicht weitergehen, widersprach er sich selbst, dieser fremden, kalten Stimme in seinen Gedanken. Niemand durfte mehr zu Schaden kommen.


    Ich kann nicht aufgeben, nicht jetzt. Sie werden mich lynchen, das Amulett zerstören. Ich muss weiter machen, koste es, was es wolle.


    »Leg das Amulett nieder, und wir werden dich vor ein ordentliches Gericht stellen.« Ulondil hatte offenbar die Bestürzung in Darius’ Gesicht gelesen. »Solltest du dich weigern, werden wir dich hier und jetzt richten.«


    Darius schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. Er konnte dem nicht nachgeben. Auch ein ordentliches Gericht würde ihn zum Tode verurteilen und das Amulett zerstören lassen. »Ich habe es Euch doch erklärt«, versuchte er es noch einmal. »Ich will nur meinen Sohn finden, dann kehre ich in meine Welt zurück und Ihr könnt mit dem Amulett machen, was Ihr wollt.«


    »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Ulondil kalt. »Du willst uns das Amulett nicht geben?«


    Darius seufzte, tat so, als müsse er noch einmal darüber nachdenken. Im Geiste griff er aber über das noch immer gewobene Band nach dem Hund, der seinen Artgenossen zerfleischt hatte und von den Magiern unbemerkt am Ufer stand. Darius zögerte nur einen Moment, ehe er dem Tier Ulondils Bild eingab und es auf den Erzmagier hetzte.


    Wie ein Wirbelwind preschte der Hund auf die überrumpelten Magier los. Das gab Darius die nötigen Sekunden, um vom Steg zu springen und am Ufer entlang zu flüchten. Auf dem Wasser gab er ein zu leichtes Ziel ab. Er musste seine Gegner abschütteln, sie beschäftigen, damit er es schaffen konnte, den See zu überqueren. Eine vage Idee spukte in seinem Kopf herum.


    Als der erste Blitzzauber neben ihm einschlug, wandte er sich nach links und rannte zwischen zwei Häusern entlang, kam zurück auf die Hauptstraße des Ortes und orientierte sich kurz. Rechts sah er die Kuppel eines mittelgroßen Tempels, der am Dorfplatz stand, und daneben das, wonach er gesucht hatte: einen mannshohen Erdhügel mit einem hölzernen Tor vorne. Hier begruben die Dorfbewohner ihre Toten. Bei dem Gedanken an das, was er nun tun wollte, wurde ihm übel. Aber wenn er weitere Tote oder Verletzte vermeiden wollte, war das die beste Lösung.


    Er eilte auf den Tempel zu, drehte sich im Laufen einmal zur Seite und feuerte einen Blitzzauber, um seine Verfolger in Schach zu halten. Mit einem Sprung setzte er über den Zaun hinweg, der den Friedhofshügel umgab, und kletterte den Hügel hinauf. Auf dessen Kuppe war eine breite Steintafel aufgestellt, die die Namen der zuletzt Bestatteten trug. Dahinter ging er in Deckung.


    Hastig tippte er auf die Male, eine leicht abgewandelte Form des Zaubers, den er bei der toten Kreatur oben auf dem Berg angewandt hatte. Diesmal wollte er nicht einen einzelnen Leichnam zum Leben erwecken, sondern alle.


    Schon spürte Darius die Eiseskälte, die ihm von den Toten entgegenschlug und ihn erst frösteln, dann sogar zittern ließ. Mit klappernden Zähnen konzentrierte er sich auf die Bilder, die er den Untoten eingeben wollte. Er zeigte ihnen die Ratsmagier in ihren Roben und befahl den Wiedergängern, auf sie zuzulaufen – um sie zu umarmen. Wäre ihm nicht so entsetzlich kalt gewesen, hätte er angesichts dieser Idee gelächelt. Diesmal würde niemand zu Schaden kommen, war er sich sicher – kein Lebender zumindest.


    »Er ist oben auf dem Hügel«, rief einer der Magier.


    »Lako-Ma steh uns bei. Er will die Toten erwecken. Wir müssen ihn aufhalten.«


    Schon hörte man Geräusche aus dem Inneren des Grabhügels. Die Toten hatten sich erhoben und drängten auf das Tor zu. Noch war es verschlossen und Darius konnte es von seinem Standort aus nicht erreichen. Er fluchte. So abergläubisch, wie die Menschen hier waren, ließ sich das Tor sicher von innen nicht öffnen.


    Vorsichtig spähte er am Rand der Steinplatte vorbei. Sechs Ratsmagier konnte er erkennen, die sich an der Einmündung der Straße aufhielten. Ulondil war nicht bei ihnen. Alarmiert wandte Darius sich um. An einer Seite der Friedhofsanlage ragte der trutzige Tempelbau auf, an der anderen lagen Häuser und auf der Rückseite ein Waldstück. Ob die Magier versuchten, ihn einzukreisen?


    Darius bereitete eine starke Schockwelle vor, hechtete dann unvermittelt hinter der Steinplatte hervor und feuerte. Die Schockwelle fegte über den Platz, eine große Staubwolke bildete sich. Die Fensterläden der Häuser schlugen klappernd gegen die Wände und Darius hörte Schreie und Schmerzenslaute derer, die von der Welle durch die Luft gewirbelt wurden. Er selbst sprang mit langen Sätzen den Hügel hinab und ließ das Vorhängeschloss, das das Eingangstor zum Grabhügel sicherte, mit einem kleinen Blitz zerspringen.


    Augenblicklich knarrte das Tor und öffnete sich langsam. Heraus trat eine Gruppe von Gestalten in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Die erste schaute Darius aus eingetrockneten Augäpfeln an und schlurfte an ihm vorbei. Die anderen, darunter auch Frauen, Kinder und Leichen, die fast nur noch aus Knochen bestanden, folgten ihm.


    Langsam legte sich der Staub wieder und hysterische Schreie hallten über den Platz. Fensterläden wurden krachend zugeschlagen, Türen verriegelt. Aus den Augenwinkeln sah Darius, wie ein Priester hastig das Portal des Tempels schloss. Die Magier, die wieder an der Einmündung der Straße Aufstellung genommen hatten, starrten auf die Untoten, die zielsicher auf sie zustrebten.


    Darius nutzte den kurzen Augenblick des allgemeinen Entsetzens, dem sicher unbarmherzige Angriffe der Magier folgen würden, erklomm den Hügel erneut und hielt auf den rückseitigen Wald zu. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog, musste dahinter wieder der See liegen. Er hoffte nur, dass sich unter den Bäumen keine Magier verbargen. Zur Sicherheit bereitete er eine weitere Schockwelle vor.


    Doch niemand nahm ihn unter Feuer, bis er den Wald erreichte. Hinter sich, auf dem Tempelplatz, hörte er Blitze zucken und Feuerbälle brausen, unterbrochen von den Rufen der Magier, die noch immer mit den Untoten beschäftigt waren.


    


    Späher der Piraten hatten eine Straße gefunden, die weniger als eine Meile östlich des Flusses nach Norden verlief. Als sie diese einmal erreicht hatten, konnten sie die Nobos zu ihrem Höchsttempo treiben und kamen noch schneller voran als gedacht.


    Mit jeder Meile, die sie nach Norden vorrückten, fühlte Martin sich stärker, aber das nutzte ihm nichts. Er hatte nicht nur den Gläsernen gegen sich, von dem er nicht wusste, wie er ihn besiegen sollte, sondern darüber hinaus all die Piraten, die zum Teil auch noch magiebegabt waren. Er war zum Abwarten verdammt.


    Also setzte er seine ganze Hoffnung auf den Moment, in dem die Boote eingesetzt werden würden, die während der Fahrt immer wieder schmerzend gegen ihn schlugen. Es waren nur zwei, die vielleicht für fünf oder sechs Mann Platz boten. Wenn man auch ihn übersetzte, konnte er während der Überfahrt vielleicht etwas unternehmen. Und falls nicht, so würde er es wenigstens mit weniger Gegnern zu tun haben, wenn ein Teil der anderen auf die Insel übergesetzt hatte.


    Als die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie eine Furt, an der die Straße den Fluss kreuzte. Nur wenige hundert Schritt weiter mündete der See in den Fluss und auch die Insel Muran, die ihr Ziel war, konnten sie bereits erkennen. Sie verließen die Straße und ritten die letzten Meter querfeldein am Flussufer entlang, bis sie am See anlangten.


    Die Piraten saßen ab, Befehle wurden gebrüllt und hastig die beiden Boote vom Wagen gezerrt und ins Wasser gelassen. Als Martin von seinen beiden Bewachern unsanft vom Wagen bugsiert wurde, sah er, dass die Boote schon die ersten Piraten übersetzten. An dieser Stelle war es vielleicht eine knappe Meile bis zur Insel. Die kräftigen Ruderer legten sich mächtig ins Zeug und hatten schon einen Gutteil der Strecke geschafft.


    Martin sah sich um. Mardra stand in Gestalt des Piratenleichnams neben dem anderen Wagen, bei ihm der Kommandant und der Gläserne, dessen Umhang in der Luft zu schweben schien. Soweit er sehen konnte, fehlte nur einer der Kapitäne, Sinon war nirgends am Ufer zu sehen. Offenbar gehörte er zu den wenigen, die mit der ersten Fuhre übersetzten.


    Die Boote hielten auf die Südspitze der Insel zu, an der ein Dorf lag. Sicher nicht der ideale Landungspunkt, aber die Klippe am Westufer ließ ihnen keine andere Wahl. Das Dorf schien auch nur aus ein paar Häusern zu bestehen, wenn man nach den wenigen Lichtern ging, die zu sehen waren.


    Plötzlich blitzte im Dorf etwas hell auf. Was war das? Es war auch dem Kommandanten aufgefallen, er deutete dorthin, doch was er mit Mardra besprach, konnte Martin nicht hören. Ein Gewitterblitz war es jedenfalls nicht gewesen, kaum eine Wolke war am Himmel zu sehen.


    Wenige Minuten später waren die beiden Boote bereits auf dem Rückweg und gespannt erwartete man die Rückkehr der Ruderer und ihren Bericht. Likun ging ihnen bis zum Ufer entgegen und Martin schlurfte in seinen Ketten auch etwas näher, um sie verstehen zu können.


    »Sieht aus, als würde dort gekämpft«, antwortete einer der Ruderer seinem Anführer soeben. »Wir haben Leute schreien hören.«


    Mardra trat zum Kommandanten. »Ich werde mit den nächsten Booten fahren. Xalar-mar bleibt hier und bewacht meinen Körper, ihn schafft Ihr mit der nächsten Fuhre hinterher. Jetzt brauche ich Eure fähigsten Magier.«


    Likun wählte sechs Männer aus. Die Ruderer wurden ausgetauscht, dann stiegen jeweils fünf Piraten in jedes Boot, auch der Kommandant selbst. »Sinas, du hast hier das Kommando«, sagte er noch, dann schoben zwei seiner Männer die Boote ins Wasser zurück und sie entfernten sich rasch.


    Martin verzog den Mund. Er hatte gehofft, dass Mardra und der Gläserne übersetzen, Likun aber hierbleiben würde, damit er ihn noch einmal ansprechen konnte. Nachdenklich sah er zu dem anderen Wagen hinüber, in dem noch immer Mardras Leib lag. Wenn es ihm gelang, bis dorthin vorzudringen und Mardras richtigen Körper zu töten, dann ...


    Unvermittelt drehte sich ihm die Kapuze des schwebenden Umhangs zu, fast so, als habe der Gläserne Martins Gedanken erraten.


    Schnell wandte Martin den Blick ab und ballte die Fäuste. Auch mit seinen zurückgewonnenen Kräften wusste er nicht, wie er diesen fremdartigen Gegner besiegen sollte. Mit Magie war das vielleicht möglich, aber die stand ihm ja nicht zu Gebote. Vermutlich war Mardras Körper noch dazu mit einem Schildzauber oder etwas Ähnlichem geschützt.


    Er seufzte und sah wieder zur Insel hinüber. Die Boote waren bereits angekommen, und auch wenn Martin längere Zeit konzentriert in Richtung des Dorfes starrte, konnte er keine Blitze mehr erkennen. Ob dort Katmar, Shurma und Tiana gekämpft hatten? Aber mit wem? Jetzt hoffte er beinahe, dass sie es doch nicht rechtzeitig geschafft hatten, die Insel zu erreichen. Gegen die Magier-Piraten konnten sie nicht bestehen.


    Er wagte einen Seitenblick zu dem Karren mit Mardras Körper hin. Sollte er es wagen? Gab es überhaupt eine andere Möglichkeit, als jetzt und hier zu versuchen, seine Bewacher zu überraschen und Mardra den Garaus zu machen, auch wenn er, Martin, dabei vielleicht sein Leben ließ? Er zögerte noch.


    


    Auch zwischen den Bäumen schlug Darius ein hohes Tempo an. Dank des Amulettes hatte er das Gefühl, noch Dutzende Meilen so weiter rennen zu können. Schon nach wenigen Minuten sah er das Wasser zwischen den Bäumen schimmern und hielt darauf zu. Voller Erleichterung trat er auf den schmalen Sandstreifen des Ufers. Hier war das Festland viel näher als auf der anderen Seite der Insel. Dennoch hielt er nach einem Ruderboot Ausschau und bemerkte eines, das mit drei Insassen an Bord ein wenig nördlich von ihm auf das Ufer zuhielt. Darius kniff die Augen zusammen. Die Sonne stand schon tief auf der anderen Seite der Insel und das Boot lag im Schatten des Waldes, sodass er die Mitfahrenden nicht genauer erkennen konnte. Ob noch mehr Magier kamen?


    Sicherheitshalber suchte er wieder Deckung zwischen den Bäumen und hielt auf die Stelle zu, wo das Boot anlanden würde. Verborgen im Unterholz beobachtete er dann aus sicherer Entfernung, wie die drei Personen ins Wasser sprangen und das Boot an Land zogen. Er hoffte, dass sie das Boot zurücklassen würden und er ... Ein Ruf hinter ihm ließ ihn zusammenfahren.


    »Sucht ihn, er kann noch nicht weit sein.« Das war Ulondils Stimme, noch ein Stück entfernt.


    Darius blieb keine Wahl, er brauchte das Boot jetzt. Wenn er mit der Kraft des Amuletts ruderte, konnte er vielleicht noch die Hälfte des Weges bis zum Festland schaffen, ehe die Magier das Ufer erreichten.


    Also gab er seine Deckung auf, stürmte über den Strand und bereitete eine Schockwelle vor. Er konnte nicht warten, bis er sicher war, dass es keine Magier waren. Die drei würden ins Wasser fallen, was sollte ihnen schon passieren.


    »Vorsicht!«, rief einer der Insassen noch. Ein Mann, die anderen beiden waren Frauen. Dann schlug die Schockwelle auch schon zu. Das Trio wurde in die Luft gerissen und landete einige Meter entfernt klatschend im Wasser, das Boot schaukelte wild und trieb vom Ufer fort. Mit langen Sätzen sprang Darius ins kalte Wasser und schwamm die letzten Meter bis zum Boot. Hastig zog er sich an Bord und griff nach den Rudern. Doch im selben Augenblick langte eine Hand nach der Kante des Bootes.


    Darius packte das Ruder und schwang es gegen den Unbekannten, genau in dem Moment, als der sich hochzog. Auf keinen Fall würde er sich jetzt noch aufhalten lassen. Als Darius Tianas Gesicht erkannte, war es zu spät. Krachend schlug das Ruderblatt gegen ihre Schulter, prallte ab und dann gegen ihr Gesicht. Sie verlor den Halt und glitt ins Wasser zurück.


    Einen Moment starrte Darius voller Entsetzen auf die Stelle, an der eben noch der Kopf seiner Enkelin zu sehen gewesen war. Das hatte er in seiner Vision gesehen, als die Male der Nekromanten auf seinen Armen erschienen waren. Er hatte gesehen, wie er auf Tiana einschlug. Er hatte nicht wahrhaben wollen, dass es soweit kommen würde, und nun war es doch geschehen ...


    Dann schüttelte er die Lähmung ab und beugte sich vor. Tiana war verschwunden, untergegangen. Ohne zu überlegen, sprang Darius hinterher.


    Das Wasser des Sees war eiskalt und es trieb ihm beinahe die Luft aus den Lungen. Dennoch tauchte er, ertastete den Grund. Der See war hier noch nicht tief, er konnte beinahe stehen, aber wenn sein Schlag Tiana das Bewusstsein geraubt hatte, war sie dennoch in Gefahr. Er tastete umher, konnte aber trotz seiner weit aufgerissenen Augen kaum etwas sehen. Plötzlich streiften seine Finger ein Stück Stoff und er packte zu. Ja, das musste Tiana sein, er zog sie mit sich zur Oberfläche. Prustend holte er Luft.


    Tiana atmete nicht, ihre Lippen waren blau angelaufen. Er musste schnell handeln. Das Boot war weiter abgetrieben, das Ufer lag näher. Er hielt ihren Kopf über Wasser und schwamm auf dem Rücken in Richtung Strand. Dort packte er ihren leblosen Körper unter den Achseln und schleifte ihn so weit aus dem Wasser, dass er sie auf den schmalen Sandstreifen betten konnte. Er drehte sie auf die Seite und schlug ihr ein wenig hilflos auf den Rücken. Es wirkte, Tiana hustete einen Schwall Wasser aus und holte dann tief Luft, öffnete aber nicht die Augen.


    Darius lehnte sich erleichtert zurück, spannte sich aber sofort wieder an, als er die Spitze einer Klinge im Nacken spürte. »Geh weg von ihr«, zischte eine Frauenstimme hinter ihm.


    Darius hob die Hände und kam langsam auf die Beine.


    »Los, drei Schritte zur Seite und dann dreh dich um«, befahl die Frau.


    Er tat, was sie befohlen hatte, sah aber noch einmal zu Tiana zurück. »Wir müssen sie ausziehen«, sagte er. »Sie wird sich unterkühlen.«


    »Dank dir«, schnappte die Frau.


    Darius kannte sie nicht, aber sie gehörte offensichtlich nicht zu den Magiern. Sie trug einfache Kleidung und schien mit dem Schwert umgehen zu können. Zu ihren Füßen hatte sich eine Lache gebildet, auch sie war tropfnass, dennoch wirkte sie entschlossen. Noch immer hielt sie ihm die Spitze ihrer Waffe vor das Gesicht. »Wer bist du?«, fragte er. »Warum bist du mit Tiana unterwegs?«


    Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Du kennst sie?«


    Ehe Darius antworten konnte, hörte er einen erstaunten Ausruf von der Seite. »Seid Ihr das, Darius?«


    Darius wandte sich um. Katmar stieg gerade mit tropfenden Kleidern aus dem See. Besorgt sah der Paladjur zu Tiana herunter, doch ihr nun wieder ruhiger Atem schien seine Sorgen zu zerstreuen. Er trat neben die Frau und drückte ihr Schwert nach unten. »Habt Ihr uns in den See geschleudert?«, fragte er verwundert.


    Darius fühlte sich wie betäubt. Katmar und Tiana waren hier, dann konnte Tristan doch nicht weit sein. Es sei denn ... Er schluckte. »Wo ist Tristan?«, fragte er heiser. »Wieso ist er nicht bei euch?«


    »Moment, Moment«, unterbrach die Frau. »Könnt ihr mich bitte erst einmal aufklären, was hier los ist?«


    »Das ist Darius, Tristans Vater«, stellte Katmar kurz angebunden vor und wandte sich dann gleich wieder Darius zu. »Das ist Shurma. Ich weiß nicht, wo Tristan steckt, vermutlich ist er auf dem Weg hierher. Wir mussten uns trennen.«


    »Also ist Martin bei ihm«, folgerte Darius, aber Katmar schüttelte den Kopf. »Nicht? Habt ihr ihn etwa allein losziehen lassen?«, brauste er auf.


    »Lissann, eine Katzenfrau, ist bei Tristan. Martin ist in der Hand von Magier-Piraten, die für Mardra nach dem Amulett suchen, das hier ...« Er unterbrach sich und deutete auf das Amulett der Nekromanten, das auf Darius Brust hing. »Ist es das? Ihr tragt es?« Erschrocken starrte er auf Darius’ Arme. »Ihr seid ein Nekromant«, sagte er dann tonlos und wich einen Schritt zurück.


    »Keine Angst, es ist nicht so, wie es aussieht. Ich bin immer noch auf eurer Seite«, beschwichtigte Darius. Ganz in der Nähe knackte ein Ast. Die Magier, Darius hatte sie beinahe vergessen. »Wir müssen weg von hier«, zischte er.


    »Warum? Wohin?«, fragte Katmar verständnislos.


    »Das erkläre ich euch später«, wehrte Darius ab und sah sich um. Das Boot war weit auf den See hinaus getrieben, unmöglich konnten sie es rechtzeitig erreichen. Seine Flucht war vorerst gescheitert und er musste Tiana und die anderen in Sicherheit bringen. Wenn die Magier sie mit ihm zusammen sahen, gerieten auch sie in Gefahr. »In den Wald, schnell«, befahl er und hob Tiana hoch, die ihm leicht wie eine Feder schien. Er eilte voran unter die nahen Bäume, Shurma und Katmar folgten ihm zögernd.


    Unter den Bäumen angekommen, blieb Darius stehen. Es war zu dunkel, um einfach weiter zu rennen, er konnte im Schatten der Bäume kaum noch etwas sehen. Sie würden womöglich stolpern, auf jeden Fall aber zu viel Lärm machen, wenn sie sich durch das Unterholz schlugen. Also kauerte er sich hin und lauschte.


    »Versucht es am Ufer«, rief jemand. »Wahrscheinlich will er über den See entkommen.«


    Wenig später flammte am Strand ein helles Licht auf, schwebte erst auf sie zu, dann auf den See hinaus. »Ich sehe ihn nicht, Meister Ulondil«, rief ein anderer Magier. »Hier ist er nicht.«


    Die Stimmen waren erschreckend nah. Darius linste um einen Baum herum und glaubte, einige Gestalten am Ufer zu erkennen. Katmar beugte sich derweil über Tiana und wirkte einen Heilzauber. Das Mädchen stöhnte leise.


    »Meister, Meister«, rief plötzlich jemand, der weiter entfernt war.


    »Was ist denn?«, fragte Ulondil. »Habt ihr ihn entdeckt?«


    »Nein«, erwiderte der Neuankömmling keuchend. »Aber da landen Piraten an der Insel.«


    »Piraten? Wo? Wie viele?«


    »Mit zwei Booten. Sie haben schon zweimal übergesetzt, am anderen Ufer warten noch mehr. Sie greifen das Dorf an.«


    Für einen Moment herrschte konsterniertes Schweigen. »Gerolf, du suchst weiter nach dem Nekromanten. Versuche nicht, mit ihm zu kämpfen. Wenn du ihn findest, folge ihm einfach. Die anderen kommen mit mir zurück ins Dorf«, befahl Ulondil. Die Truppe rückte ab, während ein Einzelner weiter am Ufer entlangging und aus dem Blickfeld der Versteckten entschwand.


    Wenig später lag das Ufer wieder verlassen und dunkel da und Darius atmete auf. Mit nur einem Magier würden sie fertig werden. Aber was machten die Piraten hier? Da fiel ihm Katmars knappe Erklärung wieder ein. »Sagtest du nicht, dass die Magier-Piraten das Amulett suchen?«, flüsterte er.


    Katmar nickte. »Und Mardra ist bei ihnen. Wer waren die da?«


    »Ratsmagier aus Uruzed. Sie wollen das Amulett zerstören.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Shurma. Ihre Stimme zitterte.


    Auch Darius spürte, wie ihm die nassen Kleider Kälteschauer durch den Körper jagten. Sie mussten aus den feuchten Sachen raus, vor allem Tiana, die noch immer nicht richtig zu sich gekommen war.


    Um Tiana können sich die anderen kümmern. Mardra ist hier. Bringen wir es zu Ende, jetzt sofort.


    Nein! Darius ballte entschlossen die Hand zur Faust. Bevor er sich Mardra stellen konnte, musste er seine Gefährten in Sicherheit bringen – und ihm fiel nur ein sicherer Ort ein.
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    Die beiden Boote kamen zurück zu den wartenden Piraten. »Wir sind auf Ratsmagier gestoßen«, berichtete einer der Ruderer atemlos. »Beeilt euch.«


    Am Ufer wurde es hektisch. Martin blickte zu Mardras Körper. Die Bahre mit dem wie tot daliegenden Nekromanten stand bereits am Ufer. Dies war vermutlich die letzte Gelegenheit für Martin, doch er hatte ständig das Gefühl, dass Xalar-mar ihn im Auge hatte. Die Erinnerung an die eisige Umklammerung des Gläsernen ließ ihn schaudern.


    Sinas gab Befehle, tauschte die Ruderer aus und beorderte neue Männer zum Boot. Xalar-mar bestand darauf, dass nur die beiden Ruderer mit ihm und Mardra in einem Boot fuhren. Sinas fügte sich widerwillig. »Und was soll ich mit dem machen?« Er deutete auf Martin.


    »Bewacht ihn«, bestimmte der Gläserne herrisch.


    Die Bahre wurde vorsichtig auf das Boot gehoben. Sie stand hinten über, damit die Ruderer genug Platz hatten, um sich zu bewegen. Dadurch lag das Boot schlecht im Wasser und fiel bald zurück, als sich beide Ruderboote in Bewegung setzten.


    Martin sah ihnen nach. Wenn sie ihn nicht auf die Insel brachten, hatte er soeben die letzte Möglichkeit verstreichen lassen, Mardra anzugreifen. Er schalt sich selbst einen Feigling. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.


    


    Darius und seine Begleiter kamen bald auf eine Lichtung, auf der sie sich in Richtung des Hügels orientieren konnten. Mittlerweile zitterten sie alle vor Kälte, trotzdem trieb Darius sie weiter. Hier draußen konnten sie kein Feuer entzünden, sie klaubten jedoch für später schon geeignet aussehende Zweige auf.


    »Wieso verfolgen Euch die Magier?«, fragte Katmar, als sie die Ausläufer des Hügels erreichten.


    »Sie halten mich für einen Nekromanten und wollen das Amulett«, erklärte Darius knapp.


    »Und warum gebt Ihr es ihnen nicht?«, wollte Shurma wissen. »Wäre das nicht am einfachsten?«


    »Sie wollen es zerstören. Dann könnten Tristan und ich nicht mehr zurück. Das kann ich nicht zulassen.«


    »Aber wenn Ihr ihnen erklärt, dass ...«, begann Katmar.


    »Das habe ich«, unterbrach ihn Darius ungeduldig. »Der Erzmagier, der sie anführt, traut mir nicht. Und ich kann es ihm nicht verdenken, muss ich zugeben.«


    Sie marschierten eine Weile schweigend weiter. Katmar und Shurma begannen zu keuchen, denn nun ging es steil bergauf.


    »Bei den Göttern, was ist das denn?«, stieß Shurma plötzlich entsetzt hervor.


    Vor ihr lag eine der toten Höhlenkreaturen. Darius sah auf, der Eingang zu den Tunneln gähnte nicht weit entfernt vor ihnen in der Flanke des Hügels. »Kommt«, ließ er ihre Frage unbeantwortet. »In diese Höhle müssen wir.« Unbeirrt stapfte er weiter den Berg hinauf, vorbei an den anderen toten Kreaturen bis zum Eingang. Dort lag der Kadaver eines weiteren Höhlenwesens, die Magier hatten ihn in Stücke gehackt, um sich vor dem Untoten zu schützen. Aber keine Spur von Kirmi oder dem anderen verletzten Ratsmagier. Darius atmete auf. Vielleicht waren ihre Verletzungen doch nicht so schlimm, wie Ulondil behauptet hatte.


    »Da hinein?«, fragte Shurma. Sie starrte unbehaglich auf die zerhackte Kreatur. »Sind da noch mehr von diesen Wesen?«


    »Ja, aber ich habe sie unter Kontrolle. Kommt, dort drinnen können wir ein Feuer entzünden. Kannst du eine Leuchtkugel herbeizaubern, Katmar?« Der Paladjur erfüllte seinen Wunsch und sie schritten ein paar hundert Meter den Gang entlang, bis sie zu einer ersten Höhle kamen.


    Hier bettete Darius Tiana auf den Boden und half Shurma und Katmar, das Reisig aufzuschichten, das er dann mit einem Blitzzauber entzündete. Bald umfing sie wohlige Wärme und sie begannen sich zu entkleiden. Darius und Katmar auf einer Seite des Feuers, Shurma mit Tiana auf der anderen, wobei die Männer den Frauen den Rücken zuwandten.


    »Ist Tiana schwer verletzt?«, fragte Darius über die Schulter.


    »Äußerlich ist nichts mehr zu sehen, aber wer weiß. Vielleicht solltest du noch einmal einen Heilzauber wirken, Katmar«, schlug Shurma vor.


    Katmar tippte auf seine Male, drehte sich kurz um und wandte sich sofort wieder ab, kaum dass er den Zauber ausgeführt hatte.


    Schweigen hüllte sie ein und sie warteten stumm, während das Feuer ihre Körper wärmte und die Kleider trocknete.


    »Wo bin ich?« Mit diesen Worten setzte Tiana sich plötzlich auf und stieß dann einen erschrockenen Laut aus. »Wieso bin ich nackt?«


    »Wir sind alle nackt«, beruhigte Shurma sie. »Unsere Kleider sind nass, wir waren unterkühlt.«


    »Wie geht es dir?«, fragte Darius besorgt. »Ist dir schwindelig oder übel?« Er dachte an eine Gehirnerschütterung.


    Tiana antwortete nicht sofort. »Bist du das, Großvater?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja, ich bin es. Geht es dir gut?«


    »Mein Kopf tut noch weh. Was ist denn geschehen? Ich kann mich nur erinnern, dass wir mit dem Boot an der Insel ankamen. Danach weiß ich nichts mehr.«


    Shurma und Katmar schwiegen, Darius räusperte sich verlegen. »Es war meine Schuld. Ich habe euch nicht erkannt«, gestand er. »Ich habe euch mit einer Schockwelle in den See geworfen und dann ...« Er räusperte sich wieder und entschied sich, die Wahrheit etwas zu verkürzen. Er war sich nicht einmal sicher, ob Katmar und Shurma genau wussten, was geschehen war. »Dabei hast du dich verletzt«, log er. »Ich habe dich aus dem Wasser gefischt und hergebracht.«


    »Aber wieso hast du uns überhaupt angegriffen?«, fragte sie erstaunt.


    Darius seufzte und erzählte die Geschichte. Nur bei dem Angriff der Kreatur auf die Magierin ging er nicht weiter ins Detail. Als er geendet hatte, breitete sich eisiges Schweigen aus.


    »Also seid Ihr ein Nekromant«, befand Shurma nach einer Weile. Ihre Stimme klang feindselig.


    »Hätte ich denn einfach in meine Welt flüchten und Tristan hier lassen sollen?«, fuhr Darius auf. »Die Ungewissheit ertragen sollen, ob er überhaupt noch lebt? Ob er mich vielleicht gebraucht hätte?« Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß selbst, dass ich schwere Schuld auf mich geladen habe«, fuhr er leiser fort. »Aber er ist mein Sohn. Wenn ihr Kinder hättet, würdet ihr mich verstehen.«


    Wieder herrschte eine Weile Schweigen. Darius tastete nach seinen Kleidern. Sie waren noch immer feucht, aber immerhin vom Feuer gewärmt. Ohne ein Wort zog er sich an und ging zum Ausgang. Keiner hielt ihn zurück oder fragte, wohin er wollte.


    


    Auf Likuns Befehl hin war Martin bei der nächsten Fuhre auf eines der Boote gebracht worden. Er fragte sich, ob der Anführer der Piraten auf eigene Faust handelte oder die Order von Mardra stammte. Vielleicht wollte der Nekromant ihn als Geisel einsetzen, um das Amulett zu bekommen. Doch so weit würde Martin es nicht kommen lassen.


    Er saß im Bug des Bootes, sein Wächter neben ihm sah nach vorn und beachtete ihn nicht weiter. Offensichtlich nahm er die Mahnungen Mardras nicht ernst und hielt Martin nur für einen gewöhnlichen Gefangenen, der angesichts seiner schweren Ketten auf dem Wasser sicher keine Schwierigkeiten machen würde. Prüfend wog Martin das Gewicht in den Händen und spannte die Ketten. Er spürte, wie das mittlere Kettenglied ein wenig nachgab, als er seine ganze Kraft einsetzte. Ein Seitenblick zu dem Piraten, doch der hatte nichts bemerkt.


    Martin drehte sich nach vorn und versuchte die Ruhe zu bewahren, dennoch schlug sein Herz immer heftiger, je näher sie der Insel kamen. Als es vielleicht noch einhundert Meter bis zum Ufer waren, setzte Martin seinen Plan in die Tat um.


    Mit aller Kraft zog er an dem Gewicht. Der Mann neben ihm bemerkte die Bewegung und wandte sich zu ihm, doch im selben Augenblick riss die Kette. Martin warf dem verdutzten Piraten das Gewicht vor die Brust. Der konnte es zwar noch auffangen, wurde von dem Schwung aber über Bord gerissen.


    Als Nächstes spannte Martin seine Armmuskeln an und sofort gab die Kette nach, die seine Handgelenke verband.


    »He!« Einer der Ruderer drehte sich zu ihm um und versuchte ihn zu fassen zu bekommen. Martin schlug nach ihm und traf ihn mit der Faust im Gesicht. Der Pirat fiel schwer ins Heck und das Boot begann heftig zu schwanken. Die drei anderen Insassen klammerten sich fest, während Martin mit einem Ruck die Kette zwischen seinen Füßen zerriss.


    Einer der Piraten im Heck des Bootes begann zu murmeln, bereitete wohl einen Zauber vor. Hektisch sah Martin sich um, griff nach dem herrenlosen Ruder und schwang es gegen den Mann, ehe dieser seine Beschwörung beenden konnte. Das Ruderblatt traf ihn hart am Kopf und warf ihn zur Seite, das Boot bekam Schlagseite. Martin verlagerte sein Gewicht und brachte es damit endgültig zum Kentern.


    Wie eine kalte Umarmung empfing ihn das Wasser. Trotz der Eisenschellen an den Gelenken tauchte Martin mit kräftigen Zügen ungefähr in die Richtung des nahen Ufers. Erst als seine Lungen brannten und der Drang, Luft zu holen, nicht mehr zu unterdrücken war, glitt er an die Oberfläche. Nur kurz schnappte er nach Luft, orientierte sich und tauchte weiter, damit ihn die Piraten nicht mit Zaubern attackieren konnten. Er lauschte auf das Klatschen der Ruder des anderen Bootes, doch es schien nicht näher zu kommen. Nur dumpfe Rufe waren zu hören.


    Beim zweiten Auftauchen war Martin schon beinahe am Ufer. Er hatte einen Abschnitt angesteuert, der in völliger Dunkelheit lag. Diesmal wagte er auch einen Blick zurück und seufzte erleichtert. Die Insassen des zweiten Bootes hatten ihre Kameraden aus dem Wasser gefischt und gar nicht erst die Verfolgung aufgenommen.


    Martin begann unkontrolliert zu zittern, seine Zähne klapperten heftig. Die Paladinenkräfte mochten es ihm zwar ermöglichen, trotz der Eisenschellen an den Gelenken zu schwimmen, aber vor der Kälte bewahrten sie ihn nicht. Er musste aus dem Wasser raus.


    Nach ein paar kräftigen Zügen stieß er mit dem Knie schon auf Grund und watete die letzten Schritte ans Ufer. Zitternd vor Kälte riss er sich das feuchte Hemd vom Leib und eilte mit nacktem Oberkörper auf das nächste Haus zu. Er musste sich zumindest notdürftig abtrocknen.


    Es war eine niedrige, einfache Hütte, in der kein Licht brannte. Entweder war niemand zuhause oder man hatte das Licht gelöscht, als der Tumult im Dorf ausgebrochen war. Martin hörte Befehle und hin und wieder das Zischen eines Blitzzaubers. Offenbar stießen die Piraten auf Widerstand. Das konnte Martin nur recht sein, vielleicht verschaffte ihm das etwas mehr Zeit.


    Geduckt huschte er bis an die Rückwand des Gebäudes, legte sein Ohr an die Hauswand und lauschte. Drinnen war alles ruhig. Zwei Schritte weiter war eine Tür. Martin schob sich vorsichtig darauf zu, horchte noch einmal und versuchte dann, die Hand auf das Türblatt gelegt, die Tür lautlos zu öffnen. Sie war verriegelt.


    Da die Kälte ihn immer heftiger schlottern ließ, riss Martin mit Gewalt an der Tür. Der von innen vorgeschobene Riegel zerbarst unter seiner Kraft und die Tür schwang auf. Ein heiserer Schrei erklang.


    


    Darius stand vor dem Tunneleingang und starrte in Richtung Dorf. Blitze zuckten und das flackernde Licht von Feuer deutete darauf hin, dass einige Gebäude in Flammen standen. Zwischen den Magier-Piraten und den Ratsmagiern um Ulondil war eine heftige Schlacht entbrannt.


    Wunderbar, dann bringen sie sich gegenseitig um, das soll mir recht sein.


    Doch neben der zufriedenen Stimme regte sich auch das schlechte Gewissen in ihm. Viele Unschuldige würden sterben, und wenn Mardra dort unten war, war klar, wie es für die Ratsmagier enden würde.


    Mittlerweile war er einer Meinung mit der flüsternden Stimme. Nun, da Mardra hier war, musste er sich ihm stellen und ihn töten. Nur so konnte er die Kämpfe beenden und hoffen, alles noch zu einem halbwegs guten Ende zu bringen.


    Zweifelnd blickte er auf die dunklen Male auf seinen Armen. So viel Unheil hatte er mit ihnen schon angerichtet, würden sie diesmal etwas Gutes bewirken? Er straffte sich und tippte auf sie. Mehrmals nacheinander tauchte er in die frostige Kälte der toten Geister. Er erweckte die herumliegenden Kadaver der Kreaturen wieder und machte sich entschlossenen Schrittes auf den Weg.


    


    »Beruhigt euch, bitte, ich tue euch nichts«, versuchte Martin zum wiederholten Male zu beschwichtigen. Eine junge Frau saß mit zwei kleinen Kindern in einer Ecke des Zimmers, in das er eingebrochen war. Eines der Kinder weinte heftig, das andere starrte Martin stumm, aber mit schreckgeweiteten Augen an.


    »Ich bin in den See gefallen«, erklärte er und versuchte möglichst harmlos zu klingen. »Ich brauche nur ein Handtuch und vielleicht ein neues Hemd.« Es war dunkel im Zimmer, nur das Viereck aus Mondlicht, das in den Raum fiel, sorgte für etwas Licht und beschien die drei Verängstigten.


    Sie antworteten nicht, doch das stumme Kind deutete in die Dunkelheit. Martin kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Er glaubte vage eine Art Regal auszumachen und ging darauf zu. Er entdeckte einige Tücher, mit denen er sich notdürftig trocknen konnte. Seine Hose blieb aber klatschnass und einen Ersatz fand er nicht. Da es auch kein Hemd gab, schlang er sich eines der Tücher um den Leib und ging zur Tür zurück.


    »Bleibt hier drin, draußen wird gekämpft«, riet er. Vorsichtig schaute er sich vor der Tür um. Niemand war zu sehen. Also schlüpfte er aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich, so gut es eben ging, nachdem er den Riegel zerstört hatte. Geduckt schlich er an der Wand entlang zur Front des Gebäudes, wo ein breiter Weg verlief, der zu einer Art Platz führte.


    Von der Hausecke her erhaschte Martin einen ersten Blick auf die Kämpfenden. Ganz am Rande des Platzes rangen einige miteinander. Die wenigen Verteidiger schienen auf dem Rückzug zu sein, sie hatten der Übermacht der Magier-Piraten offenbar nichts entgegenzusetzen. Martin beobachtete das Treiben eine Weile, erst als die Kämpfenden aus seinem Blickfeld schwanden, wagte er sich näher an den Platz heran. Er huschte von Schatten zu Schatten, so leise es eben ging, aber die Reste der Kette an seinen Fußgelenken verursachte immer wieder ein leises Klimpern.


    Aus der Nähe konnte er sehen, dass der mondbeschienene Platz einem Schlachtfeld glich. Überall lagen Tote, einige davon waren offensichtlich nicht heute ums Leben gekommen. Das Tor zum Grabhügel stand weit offen und die eine oder andere halb verweste Leiche stolperte noch ziellos umher. Außer der Straße, über die Martin gekommen war, führte eine weitere vom Platz fort und aus dieser Richtung kamen die Kampfgeräusche. Das Portal des Tempels hing schief in den Angeln, offenbar von einem mächtigen Zauber getroffen. Ein kleineres Wohnhaus daneben stand in Flammen.


    Martin hielt nach der Bahre mit Mardras Körper Ausschau. Sie war sein Ziel, er musste sie finden und Mardra töten, wie er es schon am anderen Ufer hätte tun sollen. Aber er fand keinen Hinweis darauf, wohin die Piraten die Bahre gebracht haben könnten. Sicher trugen sie sie nicht mit in die Schlacht, das wäre zu riskant. Wo also hatten sie den Leib des Nekromanten versteckt?


    Ehe er sich weiter umsah, musste er die verräterischen Fesseln loswerden. Martin zog sich in den Schatten zurück und zerrte an einer der Fußschellen. Es konnte doch nicht so schwer sein, das Scharnier zu zerbrechen. Aber Martin gelangte mit seinen Fingern einfach nicht in den schmalen Spalt, in dem das Scharnier saß, und so konnte er seine Kraft nicht einsetzen. Schließlich gab er entnervt auf und riss nur die letzten Glieder der Kette ab. Vorsichtig machte er ein paar Schritte im Schatten. Zwar waren seine Schritte noch immer schwer, aber das verräterische Klirren war wenigstens nicht mehr zu hören.


    Zurück an der Ecke spähte er noch einmal auf den Platz. Abgesehen von den Untoten, die keine Bedrohung zu sein schienen, regte sich nach wie vor nichts. Er suchte nach einer Deckung, auf die er zuhalten könnte, als er plötzlich jemanden vor Schmerz stöhnen hörte. Hastig zog er sich in den Schatten zurück.


    Zwei Piraten humpelten die Straße entlang, von der die Kampfgeräusche kamen. Der eine stützte sich auf seinen Gefährten und stieß bei jedem Schritt Schmerzenslaute aus, er schien schwer verletzt zu sein.


    »Halt durch, wir sind gleich da«, sagte der Pirat, der den Verletzten stützte. »Ich bringe dich auf die andere Flussseite, dort können sie dich heilen.«


    »Verdammt, tut das weh«, fluchte der andere. »Und wofür das alles?«


    »Still«, zischte der Unverletzte. »Der Gläserne könnte in der Nähe sein. Beiß einfach die Zähne zusammen und halt den Mund.«


    Sie ließen den Platz hinter sich und verschwanden auf der Seite, die Martin von seinem Standort aus nicht einsehen konnte. Dort waren also die Verletzten der Piraten und wahrscheinlich auch die Bahre. Kurz entschlossen verließ Martin seine Deckung und huschte zur nächsten Ecke.


    Hier führte eine weitere Straße zum Seeufer, wo ein großes Speicherhaus stand. Vermutlich lagerten dort Vorräte, die über den See ins Dorf gebracht wurden. Vor dem Haus brannte ein Lagerfeuer und Martin erkannte einige Gestalten. Die Bahre oder den Gläsernen sah er jedoch nicht, obwohl die Straße durch das brennende Haus in flackerndes Licht getaucht wurde.


    Während er noch überlegte, erreichten die beiden Piraten ihr Ziel. Der Unverletzte lieferte seinen Gefährten nur ab und machte sich sofort auf den Rückweg in den Kampf. Martin verbarg sich wieder hinter der Hauswand. Entschlossen ballte er die Fäuste und wartete.


    Als der Pirat auf den Platz kam, sprang Martin vor, packte ihn und zog ihn hinter die Hauswand, sodass sie von dem Lagerhaus aus nicht mehr gesehen werden konnten. Er drückte ihm eine der Handschellen unter das Kinn und presste seinen Hals gegen die Wand.


    »Wo ist die Bahre?«, verlangte er zu wissen.


    Dem Piraten quollen die Augen aus den Höhlen und er rang verzweifelt nach Luft. Martin lockerte seinen Griff etwas.


    »Im Tempel«, presste der Pirat hervor.


    Martin sah misstrauisch zu dem trutzigen Gebäude. War das Portal des Tempels also absichtlich zerstört worden? »Da drin?«, knurrte er.


    Der Pirat nickte, soweit Martins Würgegriff das zuließ.


    Martin glaubte ihm. Offenbar traute Mardra auch den Piraten nicht. Dort drinnen konnte der Gläserne den Leib des Nekromanten auch gegen eine Übermacht einige Zeit verteidigen. Martin ließ den Piraten los und stieß dessen Kopf dann mit gebremster Kraft, aber dennoch heftig gegen die Wand. Der Pirat sackte bewusstlos in sich zusammen. Martin nahm ihm seinen Säbel ab und wandte sich dem Tempel zu.


    Vorsichtig schlich er bis zu dem geborstenen Portal. Er versuchte einen Blick ins Innere zu erhaschen, durch den schmalen Spalt zwischen den beiden Torflügeln konnte er allerdings nur einen winzigen Ausschnitt des Innenraums sehen – und der lag fast komplett im Dunkeln. In Türnähe sah er ein Kohlebecken, das schwach glomm. Keine Spur von der Bahre oder dem Gläsernen, der sie sicherlich bewachte.


    Martin zögerte. Wenn er blindlings in den Tempel stolperte, würde er es Xalar-mar zu einfach machen. Vor allem aber brauchte er Licht.


    Vor ihm lag ein abgesplitterter, armdicker Teil des Riegels, der das Portal einstmals verschlossen hatte. Martin hob ihn auf und eilte zu dem brennenden Nachbarhaus, dessen Strohdach in Flammen stand. Es gelang ihm, das Holzstück zu entzünden, und er hastete zurück. Am Portal angelangt, schleuderte er den Holzscheit in das Kohlebecken. Funken stoben auf und das Feuer erwachte zu neuem Leben. Lange würde das nicht vorhalten, also hatte Martin keine Zeit zu verlieren. Mit erhobenem Säbel drang er in den Tempel vor.


    Das Innere ähnelte dem einer Kirche auf der Erde. Der Tempel bestand aus einem einzigen großen Raum, die Decke wölbte sich mindestens zehn Meter über ihm. Dachfenster sorgten bei Tag für Licht. An der dem Portal gegenüberliegenden Wand hatte man die mehrere Meter hohe Figur einer Göttin mit segnend ausgestreckten Händen aufgestellt. Zu ihren Füßen stand ein riesiger, steinerner Teller, auf dem die Gläubigen Opfergaben hinterlassen konnten. Mobiliar gab es kaum, nur einige weitere Kohlebecken.


    Neben einem der Becken lag der zusammengekrümmte Körper eines Priesters. Die große im schwachen Licht schimmernde Blutlache um ihn herum ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er tot war. Kaum hatte Martin sich von dem Schrecken erholt, entdeckte er die Bahre. Man hatte sie auf dem Opferteller abgestellt. Aber von Xalar-mar keine Spur.


    Martin sah sich unbehaglich um, während er sich der Bahre näherte. Es wäre ihm lieber gewesen, den Gläsernen zu sehen, denn er war sich sicher, dass er irgendwo hier war. Er kniff die Augen zusammen, versuchte eine Spur des seltsamen Nebels zu erkennen, doch große Teile des Tempels lagen in völliger Finsternis.


    Wenige Schritte von der Bahre entfernt straffte er sich. Da lag er vor ihm, der Feind, der Vinjala getötet hatte und für den Tod so vieler anderer verantwortlich war. Alt sah er aus, noch älter als auf dem Schlachtfeld von Dulbrin. Aber in der Nähe des Amulettes würde das keine Rolle spielen.


    Ein letztes Mal sah Martin sich um, dann hob er den Säbel über den Kopf. Er nahm Anlauf und mit einem Sprung schlug er zu, zielte auf den Hals des Nekromanten.


    Die Klinge prallte auf einen unsichtbaren Schutzschild und Martin spürte einen schmerzhaften Stich im Handgelenk, als die Waffe seinem Griff entglitt. Doch der Schild hatte unter seinem Hieb merklich geflackert. Noch zwei oder drei solcher Schläge, und es konnte Martin vielleicht gelingen, zu Mardras Körper vorzudringen.


    Martin bückte sich nach der Waffe. Im selben Augenblick spürte er einen eiskalten, schrecklich vertrauten Hauch, der seine Beine umspielte. Erschrocken wirbelte er herum.


    


    Tristans Zuversicht wich Entsetzen, als sie den See erreichten und die Insel vor sich sahen. Dort schien ein Inferno ausgebrochen zu sein. Mehrere Gebäude brannten und die Flammen leckten gierig in den Himmel.


    »Ich fürchte, wir kommen zu spät«, murmelte Lissann düster.


    Tristan war einen Moment versucht, ihr zuzustimmen, dann aber fasste er sich. Jetzt aufzugeben kam nicht infrage, vielleicht waren ja ihre Gefährten dort in Kämpfe verwickelt. »Das werden wir sehen«, entgegnete er entschlossen.


    Sie standen am Ende eines schmalen Weges, der sie zu einem Anleger geführt hatte, an dem mehrere einfache Boote vertäut waren. Eine Rampe reichte bis ins Wasser, so als ob hier manchmal eine Fähre anlegen würde. Doch von der war weit und breit nichts zu sehen. »Wir nehmen eines der Boote«, bestimmte Tristan.


    »Ihr wollt da rüber? Mitten in dieses Chaos?«, fragte Jelaja ungläubig.


    »Dort wird um das Amulett gekämpft. Vielleicht können wir noch verhindern, dass es in die falschen Hände gelangt«, erklärte Tristan. Mit der Rückkehr der Male kam er sich beinahe unbesiegbar vor, auch wenn eine leise Stimme ihn mahnte, dass das Amulett auch Mardra helfen mochte. Dass der bereits hier war, war angesichts der Kämpfe mehr als wahrscheinlich.


    »Kommt ihr?«, fragte Helis auffordernd. Sie war bereits in eines der Boote gestiegen und winkte ihnen ungeduldig.


    »Bist du sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte Tristan überrascht, während er zu ihr in das schwankende Boot kletterte. »Wenn dort noch gekämpft wird, ist das ziemlich gefährlich.«


    »Ich will euch helfen, so wie ihr mir geholfen habt, als ihr mich mitnahmt.«


    An Lissanns Miene war deutlich abzulesen, dass sie Helis nicht für eine große Hilfe hielt, aber die Nurasi verkniff sich einen Kommentar und stieg zu dem Mädchen ins Boot. Tristan folgte ihr, Jelaja zögerte jedoch.


    »Ich ...« Sie schluckte. »Ich spüre das Amulett ganz deutlich. Aber da sind auch andere starke Auren. Magier und ...« Sie schüttelte sich. »Ich weiß nicht, kalte Auren, irgendwie widernatürlich.«


    »Untote«, mutmaßte Tristan. »Das ist Mardras Werk und beweist, dass er noch dort ist. Also los, wir müssen verhindern, dass er das Amulett bekommt.«


    Jelaja schüttelte den Kopf und sah voller Angst zu dem brennenden Dorf hinüber. »Nein, ich kann nicht.«


    Lissann machte nicht einmal den Versuch, sie zu überreden, und löste das Tau, mit dem das Boot festgemacht war. Mit dem Fuß stieß sie es vom Anleger ab und Tristan griff nach den Rudern.


    Sie wünschten Jelaja Lebewohl, dann brachte Tristan das Boot mit kräftigen Ruderschlägen auf den See hinaus.


    


    Fast schien es, als sei Virus Hof ein schicksalhafter Platz für Darius. Auf dem Weg ins Dorf war er wieder hier angekommen und beinahe den Ratsmagiern in die Arme gelaufen. Die waren allerdings viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegen einen Angriff der Magier-Piraten zu wehren, als dass sie Darius bemerkt hätten. Er beobachtete den Verlauf der Kämpfe vom Waldrand aus.


    Die Ratsmagier waren deutlich in der Unterzahl und sie mussten sich immer weiter zurückziehen, bis sie schließlich gezwungen waren, vor dem Gewitter von Kampfzaubern, das die Piraten auf sie niedergehen ließen, im Haupthaus des Hofes Zuflucht zu suchen. Dort verbarrikadierten sie sich und schützten das Gebäude mit einem Schild. Scheune und Stall standen hingegen mittlerweile lichterloh in Flammen. Rinder flüchteten panisch muhend aus den brennenden Gebäuden, nur um auf dem Platz zwischen Stall und Haupthaus ins Kreuzfeuer der Magier zu geraten. Ihre Schmerzenslaute und der Geruch ihres versengten Fleisches erfüllten die Luft.


    Die Piraten setzten dem Schild schwer zu. Er flackerte immer heftiger unter den Treffern, und auch wenn Darius gern gewartet hätte, bis Mardra sich zeigte, wurde ihm klar, dass er eingreifen musste. Also schickte er seine Kreaturen aus, um sich auf die Piraten zu stürzen, und bereitete einen mächtigen Blitzzauber vor, für den er mehrfach das größte Stärkemal wählte. Doch er zögerte, fürchtete, Mardra in die Flucht zu schlagen, wenn er sich zu früh persönlich in den Kampf einmischte. Wo steckte der Nekromant nur?


    Die untoten Kreaturen überrumpelten die Piraten und sorgten für Panik, Darius hörte Schreie. Befehle wurden gebrüllt, um die Ordnung wieder herzustellen, doch es gelang dem Befehlshaber nicht. Die Piraten in der vordersten Reihe flohen kopflos.


    Weiter keine Spur von Mardra, aber die Gelegenheit war da, die Piraten entscheidend zu schwächen. Darius feuerte seinen Blitz ab, widerstand aber der Versuchung, ihn mitten in die Piraten zu lenken, wo er wie eine Bombe eingeschlagen und Dutzende Tote gefordert hätte. Stattdessen ließ er den Zauber vielleicht drei oder vier Meter vor den Piraten auf den Boden niedergehen.


    Die Detonation war ohrenbetäubend und noch heftiger, als Darius erwartet hatte. Erde und Steine wirbelten durch die Luft und die Druckwelle war so stark, dass sogar Darius noch zurückstolperte, obwohl er dreißig Schritt entfernt stand. Die Piraten und die untoten Höhlenkreaturen schleuderte die Explosion wie Puppen durcheinander. Am Boden liegend wurden sie von der herabregnenden Erde beinahe begraben. Hustend und stöhnend versuchten einige Piraten sich aufzurichten, andere blieben liegen.


    Darius beobachtete gespannt die Straße. Jetzt, da die Piraten offensichtlich überfordert waren, musste Mardra sich doch zeigen, selber in den Kampf eingreifen, Untote vorschicken. Nichts dergleichen geschah.


    »Kommandant!«, rief jemand. »Wo ist der Kommandant?«


    »Er war bei Kulgar«, brüllte ein anderer Pirat zurück. Nach der Explosion mussten sie alle schreien, um mit ihren betäubten Ohren ihre eigenen Worte noch zu verstehen.


    »Und wo ist Kulgar? Red schon!«


    »Hier. Er regt sich nicht mehr«, rief ein Dritter. Er klang weniger panisch als die ersten beiden.


    »Mardra hat seinen Körper verlassen. Wir ziehen uns ins Dorf zurück, los, los«, brüllte eine neue, befehlsgewohnte Stimme.


    »Aye, Kommandant.«


    


    Wie Tentakel hatte Xalar-mar dünne Nebelarme in alle Richtungen ausgesandt und versuchte, Martin zu fassen zu bekommen. Der führte seinerseits einen bizarren Tanz auf, um dem Zugriff des Gläsernen zu entgehen. Einen Angriff auf seinen Gegner versuchte er erst gar nicht, denn er glaubte nicht, dass er ihn mit einem Säbel verletzen konnte.


    Xalar-mar hielt ihn geschickt von der Bahre fern und immer wieder gelang es einem der Nebeltentakel, Martin zu berühren. Dann schien sich ein Ring aus Eis um den entsprechenden Körperteil zu legen und Martin spürte, wie er rapide an Kraft verlor. Nur dank der Paladinenkräfte konnte er jedes Mal der einsetzenden Lähmung widerstehen und aus dem Nebel entkommen.


    Endlich schaffte es Martin mit einer geschickten Körpertäuschung, zwei Nebelarme in die Irre zu leiten. Unter einem Dritten glitt er hinweg, kam vor der Bahre wieder auf die Beine – und erstarrte.


    Mardra lag nicht länger leblos da, sondern hatte sich aufgesetzt. Ehe Martin seine Überraschung überwinden und zuschlagen konnte, traf ihn ein schwacher Zauber des Nekromanten und schleuderte ihn durch den halben Tempel. Benommen blieb er neben dem leblosen Körper des Priesters liegen.


    Der regte sich plötzlich, stützte sich ungeschickt auf und kam torkelnd auf die Beine. Wegen der klaffenden Schnittwunde am Hals des Priesters, wippte dessen Kopf bei jedem Schritt unnatürlich nach hinten und riss die Wunde dabei immer noch weiter auf.


    Martin versuchte, auch wieder aufzustehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Ein Kribbeln lief durch seine Arme und Beine und ließ sie unkontrolliert zucken.


    Plötzlich stand Mardra über ihm, schritt aber achtlos über Martin hinweg und ging auf das Portal zu. »Nutze deine Kräfte, Xalar-mar, aber lass ihn am Leben«, befahl er, ohne sich zu dem Gläsernen umzudrehen. »Vielleicht brauchen wir ihn noch.« Damit verließ er den Tempel, den untoten Priester im Schlepptau.


    


    Tristan steuerte das Boot auf die Rückseite einer Art Tempel zu, der nah am Ufer errichtet worden war und sie mit seinen hohen Mauern vor Blicken aus dem Dorf schützte. Mit einem letzten, kräftigen Ruderzug ließ Tristan das Boot auf das flache Ufer auflaufen. Lissann sprang behände von Bord und hielt das Boot fest, damit auch Helis und Tristan aussteigen konnten.


    »Lasst uns dicht zusammenbleiben, dann kann ich uns mit einem Schild schützen«, sagte Tristan und Lissann nickte zustimmend.


    Während er den Zauber wirkte, zog sie einen Krummdolch aus der Scheide und reichte ihn Helis. »Besser, du bist bewaffnet«, raunte sie.


    Helis nahm ihn entgegen und unter Lissanns Führung umrundeten sie vorsichtig den Tempel.


    Das Gebäude selbst schien unbeschädigt zu sein, aber ein Nachbarhaus brannte. Der Platz vor dem Tempel zeigte Spuren einer Magierschlacht, neben Leichen waren überall Brandflecken von eingeschlagenen Blitzen oder Feuerbällen zu sehen. Auch das Portal des Tempels war offenbar von einem mächtigen Kampfzauber getroffen worden und zerborsten. Der Schauplatz schien sich aber verlagert zu haben, die Kampfgeräusche erklangen weiter entfernt von außerhalb des Dorfes.


    Wenn es Kampfeslärm gab, musste es auch noch Leute geben, die sich gegen Mardra wehrten. Sie mussten ihnen helfen. Schon wollten sie sich vom Tempel abwenden, als Tristan eine schwache Stimme aus dem Tempel hörte.


    »Geh weg von mir«, ächzte jemand, wie unter großer Anstrengung.


    Obwohl die Stimme kaum zu verstehen war, kam sie Tristan vage bekannt vor, und ohne nachzudenken, rannte er auf das Portal zu. Er stürzte in den Tempel, blickte sich suchend um. Es war beinahe dunkel und Tristan brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann aber sah er jemanden auf dem Boden liegen, umgeben von dem seltsamen Nebel eines Gläsernen.


    Tristan zögerte nicht, ließ den Schildzauber fallen und feuerte einen Schockstrahl in den Nebel hinein. Im letzten Moment wollte der Gläserne noch ausweichen, dennoch entging er dem Zauber nicht. Die Nebel wurden verweht. Tristan erspähte den kristallenen Körper des Gläsernen, in dem sich das Licht des Kohlenfeuers brach. Er schwebte in der Luft, zu weit oben, um ihn mit der Waffe zu erreichen. Also beschwor Tristan einen Blitzzauber und schoss ihn auf den Kristall ab. Der Körper des Gläsernen zerbrach in zwei Teile und ein unheimliches Heulen hallte durch den Tempel. Als die beiden Teile des Kristalls auf den Mosaikboden prallten, zerbarsten sie in winzige Splitter.


    Tristan eilte zu dem Menschen am Boden. Er hatte sich nicht getäuscht, es war Martin. Hastig wirkte der Junge einen starken Heilzauber und die verzerrten Gesichtszüge seines Freundes entspannten sich augenblicklich.


    Martin schloss seufzend die Augen, nur um sie gleich wieder überrascht aufzureißen. »Tristan?«


    Tristan lächelte. »Ja, ich bin es.« Er half Martin auf und sie umarmten einander. Tristan empfand unendliche Erleichterung. »Bin ich froh, dich wiedergefunden zu haben. Wo sind die anderen?«


    Martin hob die Hände. »Ich weiß es nicht, wir wurden getrennt. Aber ich fürchte, sie sind auch hier auf der Insel. Und du? Bist du allein?«


    »Nein, Lissann ist bei mir.« Tristan sah sich flüchtig um. »Sie wartet wohl draußen mit einem Mädchen, das uns begleitet.«


    »Dann los. Mardra ist eben erst in seinen Körper zurückgekehrt und will mit Untoten die Schlacht wenden. Wir müssen ihn aufhalten.«


    Tristan folgte ihm nach draußen, wo die beiden Frauen warteten.


    


    Die Piraten hatten sich bis zum Wald zurückgezogen und neu formiert. Darius wartete ab. Allmählich begann er daran zu zweifeln, dass Mardra wirklich auf der Insel war. Vielleicht hatte er die Piraten im Leib eines Untoten kommandiert, in dem Glauben, dass sie es auch ohne seine Nekromantenzauber schaffen würden.


    Seine Zweifel wurden allerdings fortgewischt, als sich plötzlich die Leiber der wenigen Piraten, die von den untoten Kreaturen oder der Explosion getötet worden waren, zu regen begannen. Mühsam richteten sie sich auf. Einer, dem die Explosion ein Bein abgerissen hatte, fiel wieder um und blieb liegen. Die anderen kamen wankend auf die Füße.


    Darius sah sich nach allen Seiten um. Das war zweifellos Mardras Werk, und um es zu vollbringen, musste er in der Nähe sein. Wo steckte er? Auf der Straße schlurften einige Gestalten auf die untoten Piraten zu. Darius kniff die Augen zusammen und versuchte, die Neuankömmlinge zu erkennen. Er war so konzentriert, dass er die Gefahr in seinem Rücken erst bemerkte, als hinter ihm ein Zweig zerbrach. Darius fuhr herum.


    Nur wenige Meter entfernt stand Gerolf im Unterholz, der Ratsmagier, den Ulondil am Seeufer zurückgelassen hatte, um Darius zu finden. Der Edelstein in seinem Zauberstab pulsierte in einem schwachen Glanz. Gerolf musste einen mächtigen Zauber vorbereitet haben. Aber Darius sah auch, dass die Hand, die den Stab hielt, zitterte. »Lasst diese verlorenen Seelen ruhen«, stieß Gerolf hervor.


    Der Blitzzauber, den Darius bereitgehalten hatte, kribbelte in seiner Fingerspitze. Er wird ein Loch in der Brust haben, ehe er weiß, wie ihm geschieht.


    Darius kämpfte den erschreckend verlockenden Gedanken nieder und hob stattdessen beide Hände. »Das ist ein Missverständnis. Seht Ihr den Krater? Ich habe die Magier-Piraten aufgehalten.«


    Kurz wanderten Gerolfs Augen zu dem Einschlagskrater. Es war offensichtlich, dass der junge Magier mit der Situation überfordert war und große Angst hatte. Plötzlich weiteten sich seine Augen noch mehr. »Sie greifen den Hof an«, stieß er hervor. »Stoppt sie, sofort!«


    Darius drehte sich um. Tatsächlich, die untoten Piraten hatten sich in Bewegung gesetzt und schlichen mit langsamen, aber unaufhaltsamen Schritten auf das Haus zu, in dem sich die letzten Ratsmagier verschanzten. Sofort wurden von dort wieder Zauber abgefeuert, verpufften aber an einem unsichtbaren Schild, der offenbar wie eine schützende Glocke um die Untoten herum aufgebaut worden war.


    Darius feuerte den Blitzzauber auf die Untoten ab, der den Schild jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde zum Leuchten brachte und ansonsten wirkungslos blieb. Wie war das möglich? Beherrschte Mardra solch starke Schildzauber?


    Im Geiste ging Darius die Zauber durch, die er durch das Tragen des Amulettes gelernt hatte. Ihm fiel eine verwirrende Kombination ein und anhand der benutzen Male erahnte er, dass es eine Art Antimagiefeld sein musste, in dem kaum ein Zauber wirken konnte. Offenbar schützte ein solcher Zauber die Untoten.


    Darius griff zum Schwert. Wenn nicht mit Magie, dann eben mit Waffengewalt. »Warnt Eure Leute im Haus«, rief er Gerolf zu, der immer noch wie versteinert dastand und nicht wusste, was er tun sollte. »Sie sollen aus dem Haus verschwinden. Ich versuche, die Untoten aufzuhalten. Beeilt Euch!«


    Nach kurzem Zögern eilte der Magier Seite an Seite mit Darius auf das Haus zu. Während Darius sich auf die Untoten stürzte, rannte Gerolf weiter, um seine Gefährten wie befohlen zu warnen.


    Wie erhofft, hielt der Antimagiezauber Darius nicht auf und er konnte mit dem Schwert unter den Untoten wüten. Mehr als die Hälfte von ihnen hatte er schon niedergestreckt, ehe sie sich vom Haus abwandten und stattdessen ihn angriffen. Die wenigen Verbliebenen machten Darius keine Angst. Sein Schwert fuhr mit übermenschlicher Kraft durch ihre toten Leiber und sorgte dafür, dass auch kein Zauber sie mehr dazu bringen konnte, noch einmal aufzustehen.


    »Er hat das Amulett. Ergreift ihn!«, befahl jemand. Das musste Mardra sein und tatsächlich erhaschte Darius einen flüchtigen Blick auf den Nekromanten, der bei den Piraten am Waldrand stand und mit ausgestreckter Hand auf Darius deutete.


    Mit einem wilden Hieb spaltete Darius den Körper des letzten Untoten, sah sich aber sogleich neuen Gegnern gegenüber. Die Piraten stürmten in einem Halbkreis auf ihn zu. Hastig steckte er das Schwert weg und tippte auf seine Male. Mit einem Blitzzauber würde er sie sich vom Leib halten. Er feuerte – nichts geschah. Erst jetzt wurde ihm klar, dass ihn Mardras Antimagiefeld noch immer umhüllte. Darius war seiner Magie beraubt.
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    Tristan hatte Mardras Befehl, den Amulett-Träger zu ergreifen, laut und deutlich gehört. Er hatte einen Schutzschild um sich und seine Begleiter gewoben und mit einer Mischung aus Furcht und Euphorie schlich er mit den anderen die Straße entlang auf das Schlachtfeld zu. Sie mussten vorsichtig sein, auch wenn Eile geboten war.


    Endlich erreichten sie eine Stelle, von der aus sie das Schlachtfeld einsehen konnten. Mehrere Gebäude eines nahen Gehöfts brannten lichterloh und die Flammen beleuchteten die Szenerie. Nicht weit von den Gebäuden entfernt, stand ein einzelner Mann mit einem Schwert, der sich einer Übermacht entgegenstellte.


    »Das ist mein Vater«, flüsterte Tristan bestürzt. Kaum hatte er den ersten Schrecken überwunden, wollte er schon losrennen.


    Martin hielt ihn zurück. »Warte. Mardra muss in der Nähe sein. Wenn wir über das offene Feld zu deinem Vater laufen, sind wir eine leichte Beute für seine Zauber. Wer weiß, ob dein Schild ihnen standhalten würde. Am besten helfen wir Darius, wenn wir Mardra selbst finden.«


    »Da ist er«, zischte Lissann und deutete zum Waldrand. Mit der anderen Hand zückte sie ein Messer. »Überlasst ihn mir.«


    »Wir bleiben zusammen«, widersprach Martin leise aber bestimmt. »Keiner von uns wird allein mit Mardra fertig, auch du nicht, Lissann.«


    Die Katzenfrau fügte sich widerwillig und reihte sich hinter Martin und Tristan ein. Am Waldrand entlang schlichen sie auf Mardra zu, der ganz allein stand und ihnen halb den Rücken zuwandte. Sie waren vielleicht noch fünfzig Meter entfernt, als Lissann plötzlich einen unterdrückten Schmerzenslaut ausstieß.


    »Für Hades!«, rief Helis aus.


    Tristan und Martin fuhren herum. Lissann hatte ihr Messer fallen gelassen und sich umgedreht. In Höhe der Nieren färbte sich ihr Anzug rot. Ehe jemand reagieren konnte, stieß Helis noch einmal zu. Da sie alle innerhalb von Tristans Schild standen, schützte er die Katzenfrau nicht. »Und für Mot!«


    Die Nurasi wandte sich ab, torkelte einen Schritt auf Tristan zu und brach vor ihm in die Knie. Hustend spuckte sie Blut, starrte an sich herab, umklammerte den Griff ihres eigenen Dolches, den sie Helis gegeben hatte und der nun aus ihrer Brust ragte.


    Tristan war wie gelähmt. Dieses Bild hatte er in seiner Vision gesehen und irrtümlich geglaubt, dass Lissann die Waffe gegen sich selbst richten würde. Er starrte Helis verständnislos an. Das Mädchen hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und auf den Armen waren dunkle Male zu sehen.


    »Du musst Lissann heilen, schnell«, rief Martin, der sich schon wieder gefangen hatte. Er riss sein Schwert hoch und griff Helis an.


    Sie tippte bereits auf ihre Male und feuerte aus nächster Nähe einen Blitz auf Martin ab. Er versuchte noch auszuweichen, wurde aber dennoch getroffen und zurückgeschleudert. Dabei riss er Tristan mit um und beide rollten ein paar Meter über den Waldboden. Der nächste Angriffszauber von Helis war auf Tristan gezielt, da sie nun aber außerhalb seines Schildes stand, prallte ihr Zauber davon ab.


    Mühsam rappelte sich Tristan wieder auf. Neben ihm stöhnte Martin vor Schmerz. Tristan wollte sich um ihn kümmern, doch der winkte ab. »Es ist nur die Schulter, halb so wild«, presste er hervor. »Mach sie fertig und kümmere dich um Lissann, schnell.«


    Tristan sah auf. Lissann war vornüber gekippt und lag reglos im Gras. Um ihr zu helfen, musste er seinen Schild fallen lassen, aber Helis bereitete schon den nächsten Zauber vor. Kurz wandte Tristan den Kopf. Mardra widmete seine Konzentration offenbar weiterhin dem Kampf auf dem Schlachtfeld, auch wenn er das Scharmützel hinter sich kaum überhört haben konnte. Helis war auf sich allein gestellt.


    Tristan fühlte eine Mischung aus Wut, Trauer und Verwirrung. »Warum tust du das?«, rief er.


    Helis trat einen Schritt auf ihn zu. Ihre Augen blitzten. »Mein richtiger Name ist Hel, ich bin Mardras Tochter. Dieses Miststück hat zwei meiner Brüder bei Dulbrin getötet.« Hel deutete auf Lissann. »Und nach allem, was mir mein Vater erzählt hat, hast auch du zwei von ihnen auf dem Gewissen.« Während sie sprach, machte sie ein paar Schritte zur Seite.


    Tristan verstand nicht, was sie vorhatte. Solange er seinen Schild aufrechterhielt, konnte sie ihm nichts anhaben. Ein Stöhnen hinter ihm erinnerte ihn an Martin. Hastig trat er zurück, damit Martin wieder geschützt war. »Kannst du aufstehen?«, fragte er leise über die Schulter. »Sie wird dich töten, wenn ich dich ohne Schild hier liegen lasse.«


    Martin reckte ihm eine Hand entgegen und Tristan half ihm auf. Im flackernden Licht der Flammen sah Tristan ein fingergroßes Brandloch über Martins Schlüsselbein.


    Als er sich wieder zu Hel umdrehte, war die bereits zu ihrem Vater gelaufen, sah aber noch immer zu ihnen herüber. Tristan stützte Martin und führte ihn zu Lissann hinüber. Ob sie noch rechtzeitig kamen?


    Kurz bevor sie sie erreichten, stemmte Lissann die Hände in den Boden und drückte sich hoch.


    Tristan war erleichtert und verwirrt zugleich. Waren die Wunden doch nicht so schwer gewesen, wie er geglaubt hatte? Als die Nurasi sich ihnen zuwandte, wich die Erleichterung blankem Entsetzen. Mit langsamen, abgehackten Bewegungen, die verglichen mit ihrer früheren Behändigkeit ein Hohn waren, langte die untote Lissann nach den verbliebenen Messern an ihrem Gürtel und griff an.


    


    Darius hatte vergeblich versucht, aus dem Antimagiefeld auszubrechen, das ihn umgab. Zuerst war er auf die Piraten zugestürmt, dann vor ihnen zurückgewichen, doch immer wenn er einen Zauber versuchte, scheiterte er. Mardra hielt ihn in der Falle, indem er mit dem Antimagiefeld jeder Bewegung von Darius folgte.


    Die Piraten bildeten einen Kreis um Darius und zogen diesen immer enger. Auch sie waren in seiner Nähe ihrer Magie beraubt, drangen aber mit drohend vorgestreckten Schwertern und Säbeln auf ihn ein.


    Darius sah sich wild um, suchte nach einer Schwachstelle in dem Ring, einem Piraten, der vielleicht schon verletzt war. Es gab keinen und so griff er den erstbesten Gegner an. Der Kraft des Amulettes hatte der Pirat natürlich nichts entgegenzusetzen und musste sofort unter dem wilden Hieb zurückweichen, gleichzeitig attackierten aber die anderen Piraten Darius. So war er gezwungen, seinen Angriff abzubrechen. Drei oder vier Waffen schlug er mit einem Hieb zur Seite, unter einem weiteren Angriff duckte er sich weg. Dann aber spürte er einen schmerzhaften Stich im Bein. Wild um sich schlagend, versuchte Darius, die Piraten auf Distanz zu halten, traf zwei von ihnen schwer, steckte aber auch selbst immer wieder Treffer ein.


    Sein verletztes Bein wurde allmählich gefühllos und versagte ihm zusehends den Dienst. Mit einem hinterhältigen Tritt riss ein Pirat Darius das gesunde Bein weg und er stürzte schwer zu Boden. Sofort waren drei Piraten über ihm, versuchten seine Arme zu halten. Er wehrte sich und seiner Kraft konnten sie nicht standhalten. Erst als er eine Klinge an der Kehle spürte, hielt Darius inne.


    Über ihm stand ein breitschultriger Mann, offenbar der Anführer der Piraten, denn auf sein Zeichen hin stellten alle ihre Angriffe ebenfalls ein. »Halt still«, sagte er mit befehlsgewohnter Stimme und Darius gehorchte. Keine Paladinenkräfte konnten ihn jetzt noch davor bewahren, dass der Pirat ihm den Hals durchbohrte.


    Stattdessen durchschnitt der Kommandant mit einer geschickten Bewegung der Klinge das Halsband des Amulettes und zog es unter Darius’ Hemd hervor. Auf einen Wink des Kommandanten setzte ein anderer Pirat seine Klinge Darius an den Hals. Der Kommandant selbst stand auf und hielt das Amulett ins Mondlicht. »Dafür sind also so viele meiner Männer gestorben«, murmelte er.


    »Bring es mir, Likun!«, rief Mardra herrisch herüber.


    Darius schloss die Augen. Die vielen kleinen Wunden schmerzten, noch mehr aber schmerzte sein Versagen.


    


    Die untote Lissann konnte Tristan und Martin dank des Schildzaubers nichts anhaben, das wusste Hel wohl selbst, ihr ging es allein um die psychologische Wirkung.


    Dass die Gefährtin, die ihn über so viele Tage begleitet hatte, ihm nun als willenloses Werkzeug gegenüberstand, das mit verzerrtem Gesicht und Messern in beiden Händen vergeblich auf den Schild eindrosch, war für Tristan kaum zu ertragen. Der Junge stand nur da und starrte Lissann mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an. Martin meinte, Helis im Hintergrund lachen zu hören.


    Selbst als Martin sich aufraffte und unter Schmerzen den Unterleib der Untoten mit einem gewaltigen Hieb durchtrennte, ließ Hel der Leiche keine Ruhe. Auf dem Boden liegend, robbte Lissanns Oberkörper auf den Schild zu und stach blindwütig mit dem Messer darauf ein. Martin sah sich gezwungen, noch einmal zuzuschlagen, auch wenn ihn der Schmerz in seiner Schulter und der Ekel über diese Tat danach in die Knie brechen ließen.


    Tristan wandte den Kopf ab. »Oh nein«, hauchte er. »Papa!«


    Martin drehte sich um. Er sah den Kommandanten und weitere Piraten beisammenstehen, dort wo Darius eben noch gekämpft hatte. Likun hielt etwas hoch und Mardra rief einen Befehl.


    Auf keinen Fall durfte Mardra das Amulett bekommen, aber ein Blick in das vor Schrecken verzerrte Gesicht des Jungen machte Martin klar, dass Tristan unter Schock stand und nicht imstande war, irgendetwas zu tun. Und Martins Verletzung behinderte ihn zu sehr, um selbst einzugreifen. Als letzte Hoffnung blieb ihm, dass der Kommandant sich Mardras Befehl widersetzen würde.


    


    Likun starrte weiter auf das Amulett, machte aber keine Anstalten, Mardras Befehl nachzukommen. Gespannte Stille breitete sich auf dem Schlachtfeld aus.


    »Gebt es ihm nicht«, rief Ulondil vom Haupthaus des Gehöfts her. »Mit dem Amulett kann er ganz Nuareth unterjochen.«


    »Was interessiert es mich, wer das Land unterjocht«, gab der Kommandant zurück. »Wenn ich die Macht des Amulettes selber nutzen könnte, würde ich es sein, der die Welt beherrscht. Aber da sich seine Kräfte mir verschließen, will ich wenigstens meinen Vorteil daraus ziehen.« Er trat ein paar Schritte auf Mardra zu. »Hier ist, was Ihr haben wolltet. Doch meine Männer haben einen hohen Blutzoll dafür entrichtet, es zu erlangen.«


    »Ihr kennt eure Belohnung«, antwortete Mardra an alle Piraten gewandt. Seiner Stimme war anzuhören, dass er sich nur mühsam beherrschte. Er gierte nach dem Amulett. »Ich werde euch Helkar überlassen, ihr werdet die ganze Küste um Uruzed unter eurer Kontrolle haben.«


    »Leere Worte«, gab Likun unbeeindruckt zurück. »Wie wollt Ihr mir das garantieren? Wie kann ich wissen, ob Ihr mit dem Amulett nicht einfach verschwindet, wenn ich es Euch gebe? Erwartet Ihr, dass ich jemandem vertraue, der meine Leute in den Tod schickt und dann noch ihre Leichen für seine Zwecke missbraucht?«


    »Der Magierrat wird dich reich belohnen, wenn du das Amulett zerstörst«, rief Ulondil dazwischen. »Zerbrich es, dann hat all das hier ein Ende.«


    Der Kommandant schnaubte. »Noch mehr leere Worte. Wenn das Amulett erst zerbrochen ist, gibt es keinen Grund mehr, mich und meine Männer zu entlohnen. Genauso gibt es keinen Grund, uns nicht einfach zu töten, wenn ich Euch das Amulett gegeben habe, Mardra. Ein paar Untote mehr für Eure Armee, das wäre Euch sicher nur recht.« Er machte eine Pause und schien zu überlegen.


    »Wir ziehen ab, Männer«, befahl er dann. »Wir werden euch unsere Forderungen mitteilen. Wer bereit ist, diese zu erfüllen, kann uns auf hoher See, auf unserem Terrain, ausbezahlen.«


    »Was ist mit dem?«, fragte der Pirat, der Darius nach wie vor die Klinge an den Hals hielt.


    »Lass ihn leben. Vielleicht will ja auch er für das Amulett bezahlen.«


    Die Piraten rückten in Richtung Dorf ab. Sie bildeten einen schützenden Kreis um ihren Kommandanten und einige murmelten Zauber, sobald sie das Antimagiefeld verließen, woben wohl einen Schild um die Gruppe.


    Darius wälzte sich auf den Bauch, um zu beobachten, was weiter geschah. Wie würde Mardra reagieren? Mit einem Angriffszauber zerstörte er womöglich auch das Amulett, das Risiko würde er sicher nicht eingehen. Genau darauf zählte der Piratenkommandant offenbar.


    Der Nekromant ließ die Piraten tatsächlich ein gutes Stück bis zum Dorf vorankommen, ohne einzugreifen. Dann feuerte er jäh einen Zauber ab, den Darius noch nie gesehen hatten. Aus den Fingern des Nekromanten schossen schwarze Strahlen. Sie trafen auf den Schildzauber der Piraten und hüllten ihn in eine dunkle, an Pech erinnernde Masse, bis die Piraten unter einer Glocke des schwarzen, zähflüssigen Etwas verschwunden waren. Das Ganze ging rasend schnell und plötzlich brach der Schild der Piraten zusammen und die Masse umschloss die einzelnen Männer.


    Man sah, wie die Piraten sich zu befreien versuchten. Einige rissen die Münder zu stummen Schreien auf, doch damit drang die Masse nur auch noch in sie. Ihr Todeskampf dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Ihre Bewegungen wurden immer fahriger, einer nach dem anderen brach schließlich zusammen.


    »So wird es jedem ergehen, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen«, donnerte Mardra. Mit einem Wink ließ er die schwarze Masse verschwinden. Auf einen weiteren Zauber hin erhoben sich die Piraten wieder, diesmal als Untote.


    Mardra schien seine Male nicht einmal mehr berühren zu müssen, um Zauber zu wirken. Erst in diesem Moment wurde Darius bewusst, wie mächtig der Nekromant wirklich war und er ließ beinahe jede Hoffnung fahren.


    Gehorsam schlurfte Likun mit dem Amulett in der Hand auf Mardra zu. Seinem Gesicht war noch immer die Qual des Erstickungstodes anzusehen. Seine toten Kumpane folgten ihm.


    Ulondil und die anderen Magier schossen auf die Untoten, ihre Zauber verpufften jedoch auch diesmal wirkungslos an einem Antimagiefeld, das Mardra errichtet hatte.


    Darius stützte sich ächzend auf und versuchte einen Heilzauber. Es ging wieder, Mardra konzentrierte sich auf den Piratenanführer und das Amulett, Darius hielt er wohl nicht mehr für eine Gefahr. Die Schmerzen ließen nach und Darius konnte aufstehen. Um den untoten Kommandanten aufzuhalten, war es aber bereits zu spät. Likun hatte Mardra erreicht und händigte dem Nekromanten das Amulett aus.


    In einem verzweifelten Versuch feuerte Darius einen Blitzzauber auf Mardra ab, doch auch dieser Zauber verging wirkungslos in dem Antimagiefeld und der Nekromant lachte nur.


    »Hast du wirklich gedacht, du könntest mir mit deinen armseligen Fähigkeiten das Wasser reichen? Ich habe in meinem Verlies Jahrhunderte Zeit gehabt, mein Können zu perfektionieren, ich weiß meine Kräfte voll auszuschöpfen.« Er nahm das Amulett aus der Hand des Kommandanten und knotete es sich um den dürren Hals. »Nun kann mich niemand mehr aufhalten. Meine Tochter und ich werden ganz Nuareth beherrschen.«


    Erst jetzt fiel Darius das zierliche Mädchen auf, das neben Mardra stand. Nicht weit entfernt, schräg hinter Mar­dra, entdeckte er noch zwei Männer, die Darius bislang nicht aufgefallen waren. Einer von beiden zeigte auf Darius und er traute seinen Augen nicht, als er ihn erkannte.


    


    »Sieh doch«, stieß Tristan hervor. »Mein Vater lebt.« Der Schrecken fiel von ihm ab. »Vielleicht können wir mit ihm zusammen etwas ausrichten.«


    »Vorsicht! Lass den Schild fallen!«, rief Martin.


    Tristan verstand zunächst nicht, warum er den Schild aufgeben sollte, dann bemerkte er, dass Mardra sich ihnen zugewandt hatte. Gerade noch rechtzeitig löste er den Schildzauber.


    Martin warf sich gegen Tristan und riss ihn mit sich zu Boden. Sie landeten unsanft auf einer Wurzel. Martin ächzte vor Schmerz. Mardras Angriff mit der furchterregenden schwarzen Masse ging fehl.


    Dafür stolperten ihnen nun die untoten Piraten ungelenk entgegen. Ihre in Agonie verzerrten Gesichter machten sie zu einem noch schrecklicheren Anblick.


    »Schnell, heile mich«, forderte Martin. »Und keinen Schild mehr. Ich will nicht so enden wie die da.«


    Zu Tristans Überraschung fanden seine zitternden Finger die richtigen Male und er wirkte den Heilzauber. Martin atmete erleichtert auf, als das Brandloch sich schloss. »Und jetzt?«, fragte Tristan. »Wir müssen meinem Vater helfen.«


    Martin nickte. Sie schlugen einen Bogen und liefen geduckt und, so weit möglich, im Dunkeln in Richtung Straße. Die Untoten folgten lahm. Mardra und Hel wurden derweil von Darius und den Ratsmagiern beschossen, sodass sie abgelenkt waren. An der Straße angekommen, beschleunigten Martin und Tristan noch einmal. Hier gab es keine Deckung. Sollten Mardra oder Hel jetzt einen Zauber auf sie abschießen, waren sie ohne Schild schutzlos. Aber das Risiko mussten sie eingehen.


    Sie schafften es, Darius zu erreichen, der sich in den selbst geschaffenen Krater gekauert hatte und einen Zauber nach dem anderen auf Mardra abfeuerte. Der Abwehrzauber, den der Nekromant um sich und seine Tochter gewoben hatte, hielt allerdings problemlos stand.


    »Papa! Geht es dir gut?«, rief Tristan aus. Am liebsten hätte er seinen Vater umarmt, aber das war nun wirklich nicht der rechte Augenblick.


    Darius lächelte schwach. »Ich bin okay. Und ... Vorsicht Ulondil!«


    Mardra schickte einmal mehr seinen teuflischen Zauber aus. Darius wirkte gerade noch rechtzeitig einen Antimagiezauber und hielt den tödlichen schwarzen Strahl auf, ehe er die Magier erreichte. Der Erzmagier nickte ihm anerkennend zu.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Martin und duckte sich unter einem Blitzzauber weg. »Wir können ihn doch nicht entkommen lassen.«


    »Wir müssen es alle gemeinsam versuchen«, stieß Da­rius zwischen zwei Zaubern hervor. Er war trotz der Nähe des Amulettes schon außer Atem durch die vielen Zauber. »Wenn wir es schaffen, sein Antimagiefeld auch nur für den Bruchteil einer Sekunde einzureißen, ist er schutzlos. Aber vorher müssen wir die Untoten loswerden.«


    Martin sah zu den untoten Piraten hinüber, die ihnen bereits recht nahe waren. »Das übernehme ich.« Entschlossen griff er zu seinem Schwert und sprang mitten unter sie. Er wütete wie ein Berserker, wäre aber einem Blitzzauber der Nekromanten nicht entgangen, wenn Darius nicht auch diesen abgefangen hätte. Schwer atmend sprang Martin zurück in den Krater, als er auch den letzten Leichnam zerteilt hatte.


    »Seht doch, sie wollen fliehen«, rief Tristan aus. Mardra und Hel hatten sich dem Wald zugewandt.


    »Er darf das Dorf nicht erreichen, sonst schickt er uns weitere Untote auf den Hals oder nimmt die Bewohner als Geiseln. Schnell, setzt die Bäume in Brand«, rief Darius zu Ulondil und den anderen Ratsmagiern hinüber und feuerte selber einen Blitzzauber auf den erstbesten Baum. Kurz darauf standen Dutzende Bäume und das Unterholz in Flammen und zwangen die Nekromanten einen Umweg zu machen. Über die Straße konnten sie immer noch entkommen.


    »Alle gleichzeitig, Ulondil«, rief Darius und der Erzmagier nickte. »Du auch, Tristan. Den stärksten Blitzzauber, den du beherrschst. Auf drei. Martin, gib du das Zeichen.« Martin hielt drei Finger in die Luft, dann zwei, einen. Alle Magier feuerten gleichzeitig.


    Blitze und Feuerbälle schossen auf die Nekromanten zu, und auch wenn sie allesamt an Mardras Schutzzauber vergingen, zeigten sie doch Wirkung. Mardra wankte und musste sich schwer auf seine Tochter stützen, für einen Moment wurden sie aufgehalten.


    Dennoch seufzte Darius resigniert. »So wird das nichts.«


    »Wenn Zauber versagen, müssen wir eben das Schwert sprechen lassen«, sagte jemand hinter ihnen.


    Tristan fuhr herum. Katmar, Shurma und Tiana waren zu ihnen in den Krater gesprungen. Katmar hatte gesprochen und zückte seine Waffe. »Wenn wir verstreut auf sie zulaufen, können sie uns nicht alle treffen, bis wir bei ihnen sind«, erklärte er grimmig.


    »Aber hast du gesehen, was Mardra mit den Piraten gemacht hat?«, wandte Tristan ein. »Schilde werden uns nichts nutzen.«


    »Dann eben ohne Schilde«, wischte Katmar den Einwand beiseite. »Sie sind bald an der Straße, wir müssen es vorher versuchen. Wer kommt mit mir?«


    »Wir gehen alle«, entschied Darius und riss sein Schwert hervor. »Ulondil, feuert, was ihr könnt!«, rief er zu den Magiern herüber, dann stand er auf und lief mit Katmar voran. Martin folgte dichtauf, gemeinsam mit Shurma.


    Tristan tauschte einen kurzen Blick mit Tiana. Sie hatte Angst, genau wie er. Aber sie nickte dennoch entschlossen und so folgten sie den anderen.


    Die Magier ließen von der Seite Blitze und Feuerbälle auf die Nekromanten prasseln und Mardra wankte wieder. Hel zog ihn weiter, aber sie kamen nur noch langsam vorwärts. Mit gezogenen Schwertern rannten die Gefährten auf die Nekromanten zu, wobei sie genug Abstand voneinander hielten, damit Mardra sie nicht alle gleichzeitig attackieren konnte. Gut hundert Meter hatten sie zu überbrücken. Tristan hielt sich zwischen Martin und Tiana. Sein Herz klopfte wild, mehr aus Furcht als vor Anstrengung. Bislang feuerten weder Mardra noch Hel Zauber auf sie ab, sondern versuchten weiter nur die Straße zu erreichen.


    »Achtung, mehr Abstand!«, rief Katmar, der ihre Dreiecksformation anführte. Sie waren nun zwischen den Nekromanten und den Ratsmagiern, sodass die ihr Feuer einstellen mussten. Hel blieb stehen und tippte auf ihre Male. Tristan duckte sich im Laufen und schlug einen Haken, als die Adeptin kurz aus dem schützenden Antimagiefeld trat und feuerte. Sie zielte jedoch nicht auf ihn. Mit einem Aufschrei brach Shurma zusammen.


    »Tiana, kümmere dich um sie!«, rief Darius von vorn und aus dem Augenwinkel sah Tristan, wie das Mädchen seine Schritte in Richtung der Getroffenen lenkte.


    »Achtung!«, rief Katmar erneut.


    Der Blitzzauber galt diesmal Tristan und er musste sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit bringen, um ihm zu entgehen. Dabei entglitt ihm sein Schwert. Er tastete im Halbdunkel danach. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, hatten Martin, Katmar und Darius die Nekromanten bereits erreicht. Dennoch setzte Tristan ihnen nach.


    »Für Ilgar!«, schrie Katmar, der Mardra am nächsten war und seine Waffe zum Schlag hob.


    Mardras Zauber traf ihn aus nächster Nähe, Katmar hatte keine Möglichkeit auszuweichen. Der Aufprall riss ihn von den Füßen und die schwarze Masse umhüllte sein Gesicht.


    »Nein!« Tristan rannte auf Katmar zu. Voller Schrecken sah er, wie der junge Krieger verzweifelt seine Hände zum Kopf hob und vergeblich versuchte, Mund und Nase freizubekommen.


    Martin und Darius griffen unbeirrt weiter an. Hel versuchte noch einen Blitzzauber, aber Martin trennte ihr den Unterarm ab, ehe sie den Zauber vollenden konnte. Noch bevor sich ihrer Kehle ein Schrei entringen konnte, streckte er sie mit einem zweiten Hieb nieder.


    Mardra wollte seinen Zauber nochmals gegen Darius einsetzen, doch der war vorbereitet und so prallten zwei Angriffszauber auf kürzeste Distanz aufeinander. Mardras Zauber wurde zurückgeworfen und traf ihn selbst im Gesicht. Zielsicher verschloss die schwarze Masse Mund und Nase des Nekromanten.


    Mardra fuchtelte wild mit den Händen, riss an der klebrigen Substanz und versuchte Luft zu bekommen, doch auch für ihn war der Kampf vergeblich. Seine Finger tippten wild auf die Male an beiden Armen, aber nichts geschah.


    Martin wollte Mardras Todeskampf mit dem Schwert ein Ende machen, doch Darius hielt ihn zurück. »Lass ihn genauso qualvoll sterben, wie er seine Opfer hat sterben lassen«, sagte er mit so kalter Stimme, dass Tristan ein Schauder über den Rücken lief.


    Tristan selbst ließ sich neben Katmar auf die Knie fallen. Er wirkte den erstbesten Heilzauber, doch es half nichts mehr. Der Krieger lag leblos da, die Hände noch im Todeskampf in die Masse auf seinem Gesicht gekrallt. Tristan schossen die Tränen in die Augen und er wandte hastig den Kopf ab, als mit Mardras Tod die schwarze Substanz auch von Katmars Gesicht verschwand und seine verzerrten Züge enthüllte.


    Nach seinem Vater und seinem Bruder Ilgar war nun als letztes auch Katmar dem Nekromanten zum Opfer gefallen.
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    Auf dem Grabhügel des Dorfes war ein großer Scheiterhaufen aufgeschichtet worden, auf den man die Gefallenen gebettet hatte. Die Überlebenden der Schlacht und die Dorfbewohner hatten sich am Mittag zu Füßen des Grabhügels versammelt, nur Ulondil der Erzmagier stand mit einer Fackel oben neben dem Scheiterhaufen.


    »Lasst uns die Helden der Schlacht ehren«, rief er zu der stummen Menge herab. »Dank ihrer Opfer haben wir großes Unheil nicht nur von dieser Insel, sondern von ganz Nuareth abwenden können. Ihre Namen sollen Teil von Legenden werden, ihre Seelen sollen in Dulags Reich Eingang und einen Ehrenplatz finden. Senkt mit mir das Haupt und gedenkt ihrer Heldentaten.«


    Alle auf dem Platz senkten die Köpfe, auch Tristan starrte auf das Kopfsteinpflaster vor sich, während Ulondil die Namen der Helden verlas. Tristans Blick verschwamm in Tränen, als der Erzmagier die Namen von Lissann und Katmar nannte. Er dachte an die kurzen Momente, in denen sich Lissann ihm geöffnet hatte, ihr Gespräche in der Herberge Die zwei Mühlen oder auch während der letzten Tage auf dem Weg hierher.


    Mittlerweile ahnte Tristan, dass die beiden Verfolger, die die Auristin Cirnia und Mubar-ki getötet hatten, zu Hel gehört hatten, und er machte sich Vorwürfe, weil er so blind gewesen war für all die Hinweise. Dass Helis trotz der Hitze stets die Unterarme unter ihrem Hemd verborgen gehalten hatte, dass die Auristen ihre Aura nicht hatten lesen können oder dass während des Überfalls der Verfolger ausgerechnet Hel Wache gehalten und nur eine harmlose Wunde davongetragen hatte.


    Aber nicht nur Tristan war getäuscht worden. Auch Jelaja, die sie am Morgen hergeholt hatten, war schockiert gewesen, als Tristan ihr die wahre Identität von Helis offenbarte.


    Er dachte an den tapferen Katmar, der trotz oder gerade wegen des Todes seines Vaters und seines Bruders immer weiter gekämpft und letztlich den entscheidenden Angriff gegen Mardra geführt hatte.


    Katmar und Lissann waren die beiden einzigen Namen auf Ulondils Liste, die Tristan kannte, die übrigen waren Dorfbewohner oder Ratsmagier aus Ulondils Gefolge. Shurma war nur leicht verletzt worden und Tiana hatte sie schnell heilen können. Sie alle standen in Trauer nebeneinander. Tiana schluchzte leise und Tristan ergriff ihre Hand.


    Nachdem der Erzmagier die Liste komplett verlesen hatte, hielt er die Fackel an den Scheiterhaufen und trat zurück, als die Flammen gierig am Holz und an den Leichen zu lecken begannen.


    Eine Weile beobachteten alle das Feuer, dann begann die Menge sich zu zerstreuen. Für die Bewohner von Muran gab es viel zu tun, das Dorf war ein Schlachtfeld, viele Häuser bis auf die Grundmauern abgebrannt.


    Tristan sah, wie sein Vater zu Ulondil trat und der Erzmagier ihn in Richtung des Lagerhauses am See führte. Tristan ließ Tianas Hand los und folgte ihm. Auf keinen Fall wollte er noch einmal von seinem Vater getrennt werden.


    Die Piraten, die noch am Lagerhaus gewesen waren, hatten die Flucht ergriffen und auch am gegenüberliegenden Ufer war nichts mehr von ihnen zu sehen.


    Hierher hatte man die Verletzten aus der Schlacht gebracht und sie versorgt, vor allem Dorfbewohner, aber auch drei Ratsmagier waren darunter. Eine Magierin mit einem dick bandagierten Hals saß mit dem Rücken an das Lagerhaus gelehnt. Ulondil führte Darius zu ihr und Tristans Vater ging neben ihr in die Hocke. Er sah auf, als Tristan zu ihnen trat, und stellte ihn vor.


    »Das ist Kirmi, eine Ratsmagierin«, erklärte er Tristan. »Ich fürchtete, ich hätte sie getötet, aber zum Glück hat sie überlebt.«


    Tristan sah, dass sein Vater sehr erleichtert schien. »Soll ich Euch heilen?«, bot Tristan der Magierin an.


    Sie sah misstrauisch auf seine Male, aber als sie erkannte, dass er, anders als sein Vater, nicht die schwarzen Nekromanten-Male trug, nickte sie. Tristan wirkte den Zauber und die vorher von dauerhaften Schmerzen verzerrten Züge der Frau entspannten sich.


    »Danke«, sagte sie. »Ich nehme Eure Entschuldigung an, Darius. Ihr habt die Wahrheit gesprochen und wir haben Euch nicht geglaubt, leider hat dies den Tod vieler Unschuldiger nach sich gezogen.«


    Bei diesen Worten umwölkten sich Darius’ Züge, als dächte er an jemand Besonderen. Tristan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ausführlich mit seinem Vater über die vergangenen Tage zu sprechen, und in der wenigen Zeit hatte vor allem Tristan geredet.


    »Ich danke Euch«, sagte Darius mit belegter Stimme. »Lebt wohl, Kirmi.«


    »Ist es nun soweit?«, fragte Ulondil.


    Tristan runzelte die Stirn. Offenbar hatte sein Vater mit dem Erzmagier etwas besprochen, von dem er nichts wusste.


    Darius nickte. »Lasst uns gehen. Komm, Tristan.«


    Sie gingen zurück zum Platz und trafen dort auf die verbliebenen Gefährten, die still beieinanderstanden und immer wieder einen Seitenblick auf den noch brennenden Scheiterhaufen warfen. Shurma und Tiana hatten gerötete Augen, Martin hielt Shurma im Arm.


    »Folgt uns«, sagte Darius knapp und die drei schlossen sich ihrem Zug an.


    »Wohin gehen wir denn?«, fragte Tristan.


    »Zu Virus Hof«, sagte Darius mit noch immer belegter Stimme. »Dort soll es enden.«


    Sie gingen die Straße entlang. Die Leichen der Piraten und der beiden Nekromanten hatte man in dem Krater verbrannt und diesen anschließend notdürftig zugeschüttet. Sie umrundeten diesen Platz und gingen gemessenen Schrittes auf den Hof zu, von dem nur noch verkohlte Ruinen übrig waren. Auch das Haupthaus war durch einen verirrten Zauber noch in Brand geraten.


    »Lasst mich kurz allein«, bat Darius, ging noch ein Stück am Hof vorbei und blieb dann an einer Stelle stehen, die für Tristan keine Besonderheit aufwies.


    Verwirrt beobachtete Tristan, wie sein Vater niederkniete und eine Weile mit gesenktem Haupt mitten auf dem Weg verharrte. Schließlich erhob Darius sich wieder und winkte sie hinter die Ruine des Hofes.


    Ulondil griff unter sein Gewand und holte das Amulett hervor. Er wollte es Darius reichen. Der streckte schon die Hand aus, zog sie dann aber hastig zurück, schüttelte den Kopf und deutete auf Martin. »Gebt es lieber ihm. Wollt Ihr bleiben und zusehen?«


    Ulondil lächelte. »Nein, diesmal werde ich Eurem Wort vertrauen.« Der Erzmagier legte die flache Hand auf die Brust und neigte das Haupt, wie es Sitte war. Darius streckte ihm stattdessen die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff Ulondil sie. »Lebt wohl, Darius.« Er schüttelte Tristan die Hand und wollte das auch bei Martin tun, doch der lehnte lächelnd ab.


    »Ich bleibe.«


    Tristan schluckte, als ihm endlich klar wurde, warum sie hier waren. Sie würden hier und jetzt zur Erde zurückkehren.


    »Du bist dir also sicher, Martin?«, fragte Darius. »Du weißt, es gibt kein Zurück mehr, wenn du dich heute für Nuareth entscheidest.«


    Martin nickte und zog Shurma an sich. »Ich habe mich für Shurma entschieden«, sagte er. »Ich freue mich darauf, mit ihr zusammen alt zu werden, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass es dazu kommt«, erklärte er. Er tauschte einen verliebten Blick mit Shurma und sie küssten sich. Tristan fielen zum ersten Mal einige graue Haare in Martins Bart auf.


    Darius lächelte. »Ich freue mich, dass du dein Glück gefunden hast, und wünsche euch beiden alles Gute.« Er wandte sich Tiana zu und sein Lächeln erlosch, als er sie umarmte. Eine Weile standen sie eng umschlungen beieinander, dann befreite er sich sanft aus ihrer Umarmung.


    »Ich wäre dir gern ein besserer Großvater gewesen. Aber alles, was hier passiert ist, hat nur gezeigt, wie gefährlich dieses Amulett ist. Wir müssen es zerstören, damit dadurch nie wieder solches Unheil in diese Welt gelangen kann.« Seine Stimme zitterte und er räusperte sich. »Ich hoffe, du wirst deinen Weg machen. Hast du dir überlegt, worüber ich mit dir gesprochen habe?«


    Sie nickte, den Blick zu Boden gerichtet.


    Darius lächelte und ging vor ihr in die Hocke. Mit Mühe zog er einen Siegelring von seinem Finger und steckte ihn ihr an den Daumen – alle anderen Finger waren zu schmal. »Wirst du die Paladjur weise und zum Wohle aller Völker führen und Sorge tragen, dass Nasgareth kein Unheil widerfährt?«, fragte er feierlich.


    »Das werde ich«, sagte Tiana mit belegter Stimme.


    Darius lächelte und erhob sich. »Dann ernenne ich dich hiermit zur Anführerin der Paladjur. Martin wird dir mit Rat zur Seite stehen, wann immer du ihn brauchst, nicht wahr?«


    Martin nickte und legte Tiana eine Hand auf die bebende Schulter. »Wir werden für dich da sein, Tiana«, sagte er leise.


    Sie umarmte ihren Großvater noch einmal und brach in Tränen aus und auch Darius musste einige Tränen wegblinzeln.


    Martin wandte sich derweil Tristan zu. »Leb wohl, Tristan«, sagte er. »Wir haben viel zusammen erlebt. Ich werde dich nie vergessen. Wenn du nicht gekommen wärest, um deinen Vater zu suchen ...« Er wiegte den Kopf.


    »Danke für alles, Martin«, erwiderte Tristan. Er wollte noch so viel mehr sagen, wusste aber nicht wie. Deshalb umarmte er Martin nur und hoffte, dass dies all das ausdrücken konnte, was er nicht in Worte zu fassen vermochte. »Alles Gute«, murmelte er noch.


    »Dir auch, Tristan, dir auch«, erwiderte Martin. Seine Stimme bebte.


    Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, umarmte Tristan auch Shurma flüchtig und dann Tiana, die erneut ihren Tränen freien Lauf ließ. Bei ihr wusste er überhaupt nicht, was er sagen sollte, und so hielten sie sich nur eine Weile, bis Darius sich räusperte.


    »Ein letzter Zauber, Tristan«, sagte Darius leise. »Du musst uns heilen, sonst werden wir vor Erschöpfung zusammenbrechen, wenn wir zuhause ankommen. Ich will diese Male nicht mehr benutzen.«


    Tristan nickte und führte den Zauber auf Darius aus. Dann blickte er zögernd auf die Male, die ihm nun schon so vertraut waren. Zum letzten Mal tippte er auf ein Stärkemal, dann auf die Male für den allgemeinen Heilzauber und wirkte ihn auf sich selbst. Obwohl ihn sogleich eine wohlige Wärme durchflutete, zog sich sein Magen zusammen, als ihm klar wurde, dass er nie wieder zaubern würde.


    Darius sah sich noch einmal um, blickte zum Himmel auf, wo man blass zwei der drei Monde sehen konnte, und seufzte tief. Auch Tristan sog noch einmal alles in sich auf. Kurz dachte er an das Versprechen, das er der Äbtissin der Auristen gegeben hatte. Aber sein Vater hatte recht. Das Amulett war einfach zu gefährlich, das würde die Äbtissin sicher auch verstehen.


    Keiner sagte etwas, bis sich Darius in den Finger stach und sein Blut auf dem Amulett verschmierte, das Martin ihm hinhielt.


    Als das Portal sich öffnete, drehte Darius sich noch einmal zu Martin um und deutete auf das Amulett. »Ich verlasse mich auf dich«, sagte er und Martin nickte nur. Damit schritt Darius durch den Zylinder aus dunklem Licht.


    Tristan widerstand der Versuchung, sich noch einmal umzudrehen. Das würde den Abschied nur noch schwerer machen. Er gab sich einen Ruck und folgte seinem Vater.


    Sie kamen in der kleinen Abstellkammer im Büro heraus und dieser trostlose Anblick schien Tristan den Verlust, der ihm bevorstand, erst recht vor Augen zu führen. Er war aber auch erleichtert, so profane Dinge wie Metallregale und Teppichböden wiederzusehen, nachdem er lange geglaubt hatte, nie mehr hierher zurückkehren zu können.


    Er drehte sich um und sah – wie sein Vater auch – noch einmal durch das Portal zurück nach Nuareth, wo Martin mit Shurma und Tiana stand. Die drei winkten, dann trat Martin vor, zog sein Schwert und schlug mit aller Kraft zu. Das Portal schloss sich – für immer.


    


    Eine Weile standen Tristan und sein Vater noch so da und starrten auf die Stelle, wo eben noch das Tor zu einer anderen Welt gewesen war.


    Darius legte seinem Sohn den Arm um die Schulter und drückte ihn an sich. »Ich bin sehr stolz auf dich Tristan«, murmelte er. »Es tut mir leid, wie alles gekommen ist.« Er seufzte.


    Tristan wusste darauf nichts zu sagen und so schwiegen sie eine Weile. Schließlich hob Darius die beiden Amulette, das der Nekromanten und das der Paladine, auf und reichte eines davon an Tristan weiter. Tristan hätte nicht zu sagen vermocht, welches er bekam.


    »Jeder eines«, sagte Darius und lächelte wehmütig. Mit einem Stoßseufzer brach er sein Amulett entzwei. »Du bist dran.«


    Tristan holte tief Luft, dann tat er es ihm gleich. Versonnen blickte er auf die feinen Verzierungen des zerbrochenen Portlets. »Nuareth wird dir fehlen, nicht wahr?«


    »Sehr sogar«, gab Darius zu. »In den letzten Jahren habe ich dort viel Zeit verbracht – und abgesehen von den letzten Wochen, eine schöne Zeit. Aber jetzt ...« Er legte Tristan eine Hand auf den Arm. »Jetzt werde ich hier meine Zeit verbringen. Ich habe viel wiedergutzumachen, bei dir und bei Svenja.«


    »Und Mama? Ich meine, weiß sie von Tiana und dass du eine Familie in Nuareth hattest?«


    Darius hob die Schultern. »Ich glaube, sie hat es geahnt.« Er seufzte. »Wir haben uns auseinandergelebt.« Er lachte freudlos auf. »Wenn man in zwei unterschiedlichen Welten lebt, dann ist das wohl eine mehr als zutreffende Umschreibung.«


    »Und ...« Tristan schluckte. Seine nächste Frage machte ihm Angst. »Und kriegt ihr das wieder hin, Mama und du?«


    »Ich hoffe es«, sagte Darius leise und legte Tristan die Hand auf die Schulter. »Ich werde alles dafür tun, das verspreche ich. Fahren wir ins Krankenhaus?«


    Tristan nickte und damit verließen sie die Abstellkammer und das Büro.
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    Nachwort


    


    


    So endet die Geschichte von Tristan und wie er die Welt Nuareth – zumindest einen kleinen Teil davon – erkundete. Das war auch die Kernidee, aus der diese Trilogie einst entstanden ist: Ein unbedarfter Junge stolpert in eine fremde Welt und muss lernen, sich dort zurechtzufinden.


    Daneben bot mir die Geschichte auch noch die Gelegenheit, die Leser auf eine einfache Weise in meine Welt Nuareth einzuführen, indem sie sie aus der Perspektive eines »Mitmenschen« entdecken konnten. Denn dies ist zwar das Ende der Geschichten um Tristan, Darius und die anderen Paladine, nicht aber das Ende der Geschichten aus Nuareth.


    Es gibt noch so viel mehr über Völker wie die Dashiri, die Gläsernen oder die Gorman zu berichten, noch viele andere Kreaturen und Kulturen, für die in der Trilogie kein Platz mehr war oder die nur am Rande mal erwähnt wurden.


    Deshalb habe ich mir fest vorgenommen, noch weitere Romane in der Welt Nuareth anzusiedeln, die aber in ganz anderen Gegenden und zu anderen Zeiten spielen werden.


    Wenn Sie also auch Lust auf weitere Abenteuer in dieser Welt haben, halten Sie Ausschau und Sie werden Nuareth wiedersehen.


    


    Jörg Benne, Oktober 2013
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